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„Poſitive Mitarbeit.“
„Auch war es eine neue Erſcheinung, daß

bei dieſer wichtigen nationalen Aufgabe
die ſozialdemokratiſche Partei
poſitive Mitarbeit geleiſtet hat.“

Norddeutſche Allgemeine Zeitung.

Die Zuſtimmung der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfraktion
zur elſaß-lothringiſchen Verfaſſungsreform
hat die Löſung der Frage ermöglicht, die vom Regierungsorgan
als „wichtige nationale Aufgabe“ bezeichnet wird. Das iſt im
politiſchen Leben des Reiches eine Neuerung, die nach beiden

für die Regierung wie für die Sozialdemokratie,
zweifellos von Bedeutung iſt.

Ein großer Teil unſerer Parteipreſſe feiert die Tatſache, daß
die Sozialdemokratie in dieſer Frage Regierungspartei
ſpielte und die „wichtige nationale Aufgabe“ der Hohenzollern
ſchen Regierung durchführte, als große Errungenſchaft. Die
Meinung des Vorwärts haben wir ſchon ausführlich wieder
gegeben; heute mögen einige weitere Aeußerungen Beachtung
finden. Zunächſt iſt wichtig, daß der Vorwärts in einem
weiteren Artikel großen Wert auf die Feſtſtellung legt, daß
ohne die Hilfe der Sozialdemokratie die Reform abgelehnt
worden wäre. Bekanntlich war das Stimmenverhältnis: 211
dafür, 93 dagegen, 7 Enthaltungen. Die Voſſiſche Zeitung
ſchrieb dazu:

Die beiden Vorlagen ſind keineswegs zuſtande gekommen,
weil die Sozialdemokratie dafür eintrat; ſie wären auch,
wenn die „Genoſſen“ ſich der Abſtimmung enthielten oder
dagegen ſtimmten, glatt angenommen worden.

Der Vorwärts nennt das einen Vertuſchungsverſuch, der
ganz falſch ſei, und zitiert als Kronzeugen die Deutſche
Tageszeitung, die da ſchrieb:

Tatſächlich wäre ja dem äußeren Anſcheine nach eine
Mehrheit von etwa einem Dutzend Stimmen vorhanden ge-
weſen, wenn die Sozialdemokratie geſchloſſen gegen die Vor-
lage geſtimmt hätte. Aber dieſe Ziffern decken tatſächlich
keineswegs die Sachlage. Denn wenn die Sozialdemokratie
ihre Zuſtimmung verweigerte, weil die Anhänger der Vor-
lage das völlig gleiche Wahlrecht zurückwieſen, dann wurden
auch eine Reihe von Zentrums mitgliedern, ja auch
ein großer Teil des Freiſinns, un ſicher, ſo daß eine
Mehrheit eben nicht mehr vorhanden war. Darum bleibt
es dabei, daß die Preisgabe der Mehrſtimmen zugleich der
Preis war, um den man die ſozialdemokratiſche Zuſtimmung
erreichte; und daß nach der ganzen Sachlage dieſe Zuſtim
mung zur Gewinnung einer Mehrheit notwendig war.
Und darum bleibt es auch bei der „Morgengabe“!

Ganz die gleiche Anſicht wird auch von einem ſozialdemo-
kratiſchen Fraktionsmitgliede in einem gleichlautenden Artikel
der Dresdner Volkszeitung und der Fränkiſchen
Tagespoſt in Nürnberg zum Ausdruck gebracht. Damit ſoll
bewieſen werden, daß die Bethmannſche Regierung von der
Sozialdemokratie abhängig iſt und ſie deshalb nicht mehr
als „antinational“ und „negierend“ bekämpfen könne. Am
deutlichſten ſagt das die Stampferſche Korreſpon-
den z, die von einer Anzahl Parteiblätter abgedruckt wurde.
Es heißt da:

Herr v. Bethmann Hollweg hat zur Vollendung des Ver-
faſſungswerkes die Hilfe des „Umſturzes“ nicht nur ange-
nommen, ſondern auf ſie gerechnet und ſich auf ſie
gerichtet. Er hat den hohen Preis des gleichen Wahl-
rechts gezahlt, um dieſe unentbehrlich gewordene Hilfe zu
gewinnen. Will die Regierung auch in Zukunft im
Kampfe gegen die Sozialdemokratie mit dem Schlagwort
hauſieren gehen von der „Partei der öden Verneinun g“?
Ein Hohngelächter würde ihr antworten! Will ſie die Ar-
beiterbewegung auch fernerhin mit den kleinlichgehäſſigen
Mitteln polizeilicher Schikane verfolgen? Sie würde
damit bis weit über die Arbeiterkreiſe hinaus unter allen
rechtlich und anſtändig geſinnten Menſchen einen Sturm
ſittlicher Entrüſtung entfeſſeln, wie ſie ihn noch nicht erlebt
hat. Niemand verlangt, daß die Regierung aufhören ſoll, die
Sozialdemokratie zu bekämpfen, aber es muß von ihr ge-
fordert werden, daß ſie ſich fortab in dieſem Kampfe an Stelle
der boruſſiſchen europäiſche Manieren angewöhnt.
Führe ſie in der bisherigen Weiſe fort, dann würden ihre
eigenen Taten auferſtehen, um gegen ſie zu zeugen!

Es iſt immer erfreulich, wenn man in der Welt der harten
politiſchen Tatſachen einem naiven roſigheitern Optimismus
begegnet, aber bedenklich wird es, wenn die Maſſen zu dem
Glauben verleitet werden ſollen, nun ſei alles in Ordnung, jetzt
ſeien weder Poligzeiſchikanen, noch Zuchthauskurs mehr möglich.
Dieſe Tendenz, aus der Unterſtützung der Zwecke der Hohen-
zollernregierung durch die Sozialdemokratie zu folgern, daß
nun umgekehrt die Regierung die Sozialdemokratie anſtändig
und nobel behandeln werde, dehnt die Chemn i tzer Volks-
ſt imme ſofort bis zum „Marſchieren der ſozialen Demo-
kratie“ aus. Doch das muß man im Wortlaut genießen. Das
Parteiblatt ſchreibt:

Die Sozialdemokratie hat ſich als eine praktiſch poli-
tiſche Macht erſten Ranges erwieſen, ſie hat all den Block
fehnſüchtlingen gezeigt, wie man „prinzipie lle Siege

erficht und ſich nicht mit kleinlichen Konzeſſionen abſpeiſen
läßt. Sie iſt im Begriff, gerade jetzt bei der dritten Leſung
der Reichsverſicherungsordnung trotz der verzweifelten

Gegenwehr der bürgerlichen Parteien ihnen noch bedeutende
ſoziale Fortſchritte abzunötigen, und wenn dieſe Fortſchritte
einigermaßen groß genug ſind, wird auch hier die Sozial-
demokratie zum Zeichen, daß ſie den Arbeitern die Vorteile
errungen hat, ihr Ja zu der Vorlage ſagen müſſen
und dadurch den bürgerlichen Parteien die innig erſehnte
Wahlparole entreißen und um die Ohren ſchlagen. Allen
Widerſtänden zum Trotz die ſoziale Demokratie
marſchiert auch in Deutſchland.

Hurral! Die Freude darüber, daß die Sozialdemokratie
aus „praktiſchen“ Gründen eine Regierungsvorlage zur Stär-
kung des Hohenzollerntums ſchluckte, hat unſer Chemnitzer Par
teiblatt ſo begeiſtert, daß es ſofort auch ſeine „negierende“
Stellung zur Reichsverſicherungsordnung revidiert. Denn noch
zwei Tage vorher hatte es geſchrieben, die Ablehnung der
R.V.-O. ſei ſelbſtverſtändlich. Jetzt aber, wo wir ein
mal einen Moment Regierungspartei ſind, jetzt „Ja ſagen“,
„Ja ſagen“! Dabei ſind ſogar das Berliner Tageblatt und
Frankfurter Zeitung empört darüber, daß die Frei-
ſinnigen beſchloſſen haben, für die Reichsverſicherungsord-
nung zu ſtimmen (ſiehe an anderer Stelle des Blattes). Und
wie die „ſoziale Demokratie marſchiert“, das erfährt die Chem-
nitzer Volksſtimme juſt an ihrem eigenen Leibe. Denn in der-
ſelben Nummer muß ſie einen Empörungsartikel ſchreiben, daß
man ihr am ſelben Tage, wo das ſchriftliche Urteil gegen ihre
Redakteure lein Jahr Gefängnis wegen „Maje-
ſtätsbeleidigung“l!) erging, eine neue unglaubliche An
klage wegen „Verächtlichmachung von Staatseinrichtungen“
ins Haus ſchickte. Wörtlich heißt es in dem Artikel:

Es merkt ſich ſo gut, daß, weil die Nationalliberalen mit
Langhammer nicht fertjg werden konnten, Kollege Bartels
ins Gefängnis mußte, daß, weil die Regierung dem
Reichstage die Befreiung der Fürſten von der Wertzuwachs-
ſteuer abpreßte, zwei Redakteure auf je ein halbes
Jahr hinter Schloß und Riegel kamen und daß der Kollege
Hermann Müller die neueſte Anklage erhielt, weil die
Selbſtverwaltung in den Krankenkaſſen von einem ſchamloſen
Block von Arbeiterfeinden zertrampelt wurde.

Und dieſe Zertrampelung der Selbſtverwaltung will die
Volksſtimme ſanktionieren, weil die „ſoziale Demokratie mar-
ſchiert“ und wir als Regierungspartei jetzt nicht mehr mit
„polizeilichen Schikanen“, ſondern mit europäiſchen Manieren“
bekämpft werden. Der Chemnitzer Gefängnisinſpektor läßt in
zwiſchen die Zellen für die Redakteure dicht machen, und die
Scheiben blenden

Die Bürgerzeitung, unſer Bremer Parteiblatt, be
merkt zu der Wirkung der poſitiven Mitarbeit unſerer Frak-
tion

Jn den Jubelruf vom „Sieg der Demokratie“ können wir
ebenſowenig einſtimmen, wie wir anerkennen können, daß
dieſe „Tat“ der Regierung gegen ſie zeugen wird, wenn ſie
in Preußen den Junkern nach wie vor zu Willen iſt und
jetzt wahrſcheinlich mehr wie zuvor ſein wird. Was die
Reichsregierung für ElſaßLothringen zugeſtand, mußt e
ſie zugeſtehen, muß ſie das aber, wie die Dinge liegen, für
Preußen auch? Und muß ſie ſich dort nun „europäiſche
Manieren“ gegenüber der Sozialdemokratie angewöhnen
Solange die Junkerherrſchaft in Preußen beſteht, muß ſie
das nicht; die neue Verfaſſung von ElſaßLothringen iſt
aber nicht der Treffer, der jene Herrſchaft in Trümmer
ſtürzte oder auch nur eine erhebliche Breſche in ſie
legte. Wir können dieſe Volitik des ſchrittweiſen Vorrückens,
der „Mitwirkung (an ſogenannter) poſitiver Geſetzesarbeit
unter Zurückſtellung grundſätzlicher Be-denken“, wie ſie von liberaler Seite bereits konſtatiert
wird, nicht mit machen. Bei allem Bedürfnis nach
innerer Geſchloſſenheit der Partei gerade jetzt, möchten wir
doch feſtgehalten wiſſen an unſerer bisherigen bewährten
Taktik, „das Proletariat zu großen Forderungen zu er-
ziehen, um dadurch ſchließlich von den bürgerlichen Parteien
ſoviel Reſultate herauszupreſſen, als überhaupt von ihnen
zu erpreſſen ſind“.

Die ſozialdemokratiſche Fraktion ſtimmte mit einer Sal-
vierung für die Vorlage, die durchaus ſüddeutſch
anmutet.Wir haben das Vertrauen nicht, daß der Volkswillen auf
Grund dieſes Geſetzes jener reaktionären Vollwerke Herr
werden kann, die die Fraktionserklärung aufzählt und kön-
nen, weil hier der Boden einer prin zipien-
klaren Politik verlaſſen und jener der „poſitiven
Politik“ im liberalen Sinne betreten wurde, die Ab
ſtimmung der Fraktion nicht billigen.

Die Leipziger Volkszeitung ſtimmt umgekehrt
der „poſitiven Mitarbeit“ der Fraktion zu und erhofft vom
Wahlrecht eine revolutionierende Wirkung.

Der Braunſchweiger Volksfreund ſagt:
Man gibt die Staatsgewalt einem unverantwortlichen

Monarchen, der die Regierung ernennt, die
Landesgeſetze entwirft und ſie nach der Zuſtimmung der
Volksvertretung verkündet. Dieſer Monarch iſt zudem noch
unbeſchränkter Kommandeur der Militärmacht. Das
wäre wahrhaftig kein Freiſtaat, der da geſchaffen würde, er
verwirklichte nur die Verſprechungen, die die deutſchen
Fürſten auf dem Wiener Kongreß ihren „Untertanen“ gaben.
Der Wiener Kongreß fand aber ſchon vor rund 100 Jahren
ſtatt. Das iſt wahrhaftig kein Fortſchritt, der 100 Jahre
gzurückgeht. Doch das iſt noch nicht alles. Die Volksver

tretung, der Landtag, iſt trotz des gleichen Wahlrechts gar
keine Volksvertretung; denn er beſteht aus zwei
Kammern. Die Erſte Kammer iſt ein Herrenhaus,
nach Art der preußiſchen Pairskammer gebildet, mit „Neue-
rungen“ im überwundenen ſtändiſchen Sinne. Die
Hälfte der Mitglieder ernennt der Monarch. Und dieſe
Kammer hat das Recht, den ganzen Etat abzulehnen,
den die aus dem gleichen Wahlrecht, das übrigens auch noch
lange kein wirkliches gleiches Wahlrecht iſt, hervorgegangene
Zweite Kammer angenommen hat. Schon in der engliſchen
Revolution ſchafften die Puritaner das Oberhaus ab und
nahmen dem König die Staatsgewalt. Jn Elſaß-Lothringen
wird 260 Jahre nach der engliſchen und 120 Jahre nach der
franzöſiſchen Revolution das eingeſetzt, was in dieſen Revy-
lutionen das Bürgertum beſeitigte. Nein, es iſt
keine freie Verfaſſung, was da Elſaß-Lothringen erhält.
Es iſt der Konſtitutionalismus in ſeiner kümmerlich-
ſt en Form, wenn man die Verfaſſung für ſich betrachtet.

Jn der Frankfurter Volksſtimme heißt es:
Gerade die Arbeiterſchaft wird durch die Anſäſſig-

keitsklauſel von drei Jahren im Lande und einem Jahr in
der Gemeinde ſchwer getroffen. Es iſt alſo kein
Wunderx, wenn gerade die elſaß-lothringiſche Arbeiterſchaft
das neue Geſetz nicht mit beſonders günſtigen Augen anſieht.
Allgemein war man deshalb in der Partei der Auf-
faſſung, daß die Fraktion eigentlich gegen die Vorlage
ſtimmen werde, und nicht gering war die Ueber-
raſchung, als man erfuhr, daß ſich die Reichstagsfraktion
zu einem zuſtimmenden Votum entſchloſſen habe. Beide
Porleiblätter, die Freie Preſſe in Straßburg wie die Volks
zeitung in Mülhauſen, rieten der Fraktion zu einem ab
lehnenden Votum und lehnten ihrerſeits jedwede
Verantwortung für die Zuſtimmung ab. Die Mül-
hauſer Genoſſen wandten ſich in zwölfter Stunde noch an die
Fraktion mit dem Erſuchen, die Vorlage abzulehnen:
ein gleiches tat der Landesvorſtand. Die Fraktion
blieb aber auf Grund der Erwägungen allgemein-
politiſcher Natur bei ihrem gefaßten Beſchluß und
ſtimmte in der Schlußabſtimmung der Vorlage zu. Hätte
die Fraktion anders votiert, das Schickſal der Vorlage wäre
außerordentlich zweifelhaft geweſen.

Die Elſaß-Lothringer im allgemeinen und unſere Ge
noſſen im beſonderen müſſen ſich daher mit den gefaßzten Be-
ſchlüſſen abſinden. Sie können das um ſo leichter, als
gegenüber dem jetzigen Zuſtande das neue Geſetz doch einen
ganz gewaltigen Fortſchritt bedeutet.

Die Straßburger Freie Preſſe hatte geſchrieben:
Dieſe Dinge ſind die Erſte Kammer und das Kaiſerliche

Vetorecht. Die mit in Kauf zu nehmen, dazu können woir
uns nicht verſtehen. Nie und nimmer würden wir
einer Vorlage zuſtimmen, welche derartig reaktio-
nä re Beſtimmungen enthält. Stimmt alſo die Fraktion
der Vorlage wirklich zu, ſo müſſen wir ihr die Verantwor-
tung überlaſſen. Wir ſelbſt ſind nicht in der Lage, ſie zu
tragen.

Und die Mülhauſer Genoſſen
dahin ausgedrückt:

Nein, da dürfen wir nicht mitmachen!
an unſerein Teile lehnen alle Mitverantwortung entſchieden
ab. Und wir erwarten von der ſozialdemokratiſchen Reichs-
tagsfraklien, daß ſie bei der Endabſtimmung im Plenum des
Reichs!gagcs Mann für Mann gegen die Vorlage ſtimmt.

Auch in Colmar befaßte ſich eine Parteiverſammlung
mit der Verfaſſungsvorlage. Nach dem Berichte des Skraßz-
burger Parteiblattes ſtellten ſich alle Redner einmütig auf den
Standpunkt, daß die ſozialdemokratiſche Fraktion des deutſchen
Reichstages dieſer Vorlage nicht zuſtimmen dürfe.

Die Mülhäuſer Volkszeitung (Elſaß ſchreibt jett:
Die Fraktion hat anders entſchieden. Wir bedauern

dieſe Stellungnahme, die nur aus dem Stande der Wahl-
rechtsfrage in Preußen und Sachſen heraus erklärt
werden kann. Jn dieſer Veurteilung wiſſen wir uns eins
mit dem Abgeordneten des Kreiſes Mülhanſen, dem Genoſſen
Emmel, dem unter dieſen Umſtänden nur übrig blieb, ſeine
abweichende Meinung gegenüher der Mehrheit der Fraktion
durch Stimment haltung zum Ausdruck zu bringen.

Dieſe Meldung von der Stimmenthaltung Emmels wird
durch die weit wichtigere ergänzt, daß ſich ſechs Fraktions-
mitglieder aus Proteſt gegen den Veſchluß der Fraktion
von der dritten Leſung demonſtrativ fern gehalten haben.
Wie es heißt, ſind darunter die Genoſſen Albrecht und
Kunert geweſen was wir begrüßen würden. Der zu-
ſtimmende Beſchluß in der Fraktion ſoll übrigens nur mit
einigen Stimmen Mehrheit gefaßt worden ſein.

Die ſozialdemokratiſche Partei Elſaß-
Lothringens wendet ſich in einem Aufrufe an die Genoſſen,
nun, da die Entſcheidung gefallen, ihre Pflicht zu tun. Es
heißt in dem Aufrufe, daß der Landesvorſtand die Auffaſſung
der Fraktion nicht teilt, ſie aber vom allgemein politiſchen
Standpuntt der Fraktion durchaus begreift. Der Aufruf
ſchließt: „Zeigen wir, daß wir zu kämpfen verſtehen, zu
kämpfen für das ausgebeutete Proletariat, zu kämpfen für das
unterdrückte, immer noch ſeiner Freiheitenbe-
raubte elſaß-lothringiſche Volk.“

hatten ihre Meinung

gutWir



Die geförderten dynaſtiſchen Intereſſen An dieſe Wandlmg“ Natt durch ſchroffe Unterdrückung, durch
Außerordentlich beachtlich iſt ein weiterer Artikel, den wir in

unſerm Mülhäuſer Parteiblatt finden, und der ein ganz
anderes Licht auf die Bedeutung der „poſitiven Mitarbeit
unſerer Fraktion wirft. Der intereſſante Artikel trägt die be
szeichnende Ueberſchrift:

Hohenzollernland, die Löſung des Reichs
landsrätſels.

Er lautet:
Jn die Verhandlungen über die reichsländiſche Verfaſſungs-

reform fiel die Nachricht der Münchner Poſt, daß in Elſaß--
Lothringen die Statthalterſchaft eines Hohenzollern,
zunächſt als Uebergang eines aus der nichtregierenden katho
liſchen Linie, dann eines aus der regierenden evangeliſchen,
bevorſtünde. Wir können auf Grund unbedingt zu-
verläſſiger Jnformationen die intereſſante
Meldung unſeres Münchner Parteiblattes be-
ſtätigen. Aber die Nachricht iſt nicht nur intereſſant, ſondern
ſie bietet auch den Schlüſſel für die merkwürdigen Szenen
aus der verkehrten Welt, die ſich in den letzten Tagen im
deutſchen Reichstag abgeſpielt haben. Und noch mehr: jene
Meldung verdeuklicht wichtige Triebkräfte und Weſenszüge der
deutſchen Geſamtpolitik, wie ſie ſich gegenwärtig geſtaltet.

Es iſt kein Zweifel, daß das Motiv, welches die ganze Ver-
faſſungsreviſion angeregt hat, die urſprüngliche Abſicht war,
aus den Reichslanden eine hohenzollernſche Prinzen-
kolonie zu machen. Dieſe Abſicht konnte nicht durchgeführt
wreden. Sie ſcheint namentlich an dem hartnäckigen Wider-
ſtand der eiferſüchtigen Bundesfürſten geſcheitert
zu ſein. So ſuchte man nach einem Um- und Mittelweg,
um das Ziel ſchließlich d oſch, wenn nicht ganz, ſo im Wichtig-
ſten zu erreichen. Der Erfolg dieſer Mühen liegt
in dem jetzigen Kompromiß zutage.

Nun begreift man die kühne Energie, mit der unſer Reichs-
kanzleirat plötzlich für die reichsländiſche Reform eintrat,
warum er wie ein freiſinniger Bezirksvereinler von dem un-
aufhaltſamen Fortſchritt ſchwärmte und den älteren Standes-
genoſſen, den Junkern, Trutz bot; warum er ſogar gleichmütig
vie rettende Hilfeleiſtung des Umſturzes warb und nahm. Herr
v. Bethmann Hollweg hatte den Befehl, den gemeſſenen Be
fehl, iapfer und energiſch zu ſein. Und auf Befehl leiſtet
ſich eben auch ein reichskanzlernder Handlanger ſolche
Wallungen gegen die mächtigſte Partei.

Auf die gleiche Weiſe erklärt ſich auch das Verhalten der
bürgerlichen Parteien. Das Zentrum lockte der katholiſche
Hohenzoller, und dann war der dynaſtiſche Wunſch
der regierenden Familie für dieſe Kirchenpartei be-
ſt immend. Deshalb trennte ſich auch das Zentrum von
ſeinen intimen Mitverſchworenen, den Konſervativen. Den
Liberalen aller Arten war es natürlich erwünſcht, ſich bei

dieſer Gelegenheit als regierungsfähig einzuſchmeicheln.
Daß ſelbſt die Reichspartei, die hartnäckigſten und ungeſtümſten
Feinde des Reichstagswahlrechts, das demokratiſche Wahlrecht
zugeſtand, das ſie im tollſten und fürderhin unerträglichen
Widerſpruch der deutſchen Vormacht verweigert, zeigt, wie
mächtig in dieſem Fall der dynaſtiſche Wille wirkte.

Warum aber haben die Konſervativen ſich dem allerhöchſten
Willen ſo erbittert widerſetzt? War es wirklich nur das Wahl
recht und die „preußenfeindliche“ Lähmung der reichsländiſchen
Bundesratsſtimmen? Der letztere Einwand war nur ein Vor-
wand oder vielmehr ein untauglicher Verſuch, königliche
Empfindlichkeiten zu ſtacheln. Das Wahlrecht be
reitete den Junkern als böſes und unüberwindliches Beiſpiel
gewiß echt preußiſche Sorgen. Aber an ſich fühlten ſie ſich
ſtark genug, um die unausbleiblichen Konſequenzen für
Preußen, wenn notwendig mit Gewalt, zu verhindern. Ent-
ſcheidend für ihr Verhalten war nicht ſowohl das Wahlrecht
als vielmehr der Grund, aus dem dieſes Zugeſtändnis den
Reichsländern gewährt wurde. Warum war die Regierung
plötzlich bereit, den annektierten zweifelhaften Reichsfreunden
in Elſaß-Lothringen ein Wahlrecht zuzugeſtehen, das man den
Preußen und Sachſen vorenthält und im Reich zertrümmern
möchte? Der Grund und die Abſicht war, durch das
Zugeſtändnis die kommende Hohenzollern-
kan didatur im Reichsland populär zu machen.

Konzeſſionen die Dynaſtie beliebt zu machen und das
dynaſtiſche Jntereſſe zu fördern, war es, was das Junkertum
in ſeinen innerſten Lebenskräften verwundete und zum Wider
ſtand rief.

Das war das böſe Beiſpiel, das die Herren Preußen Deutſch
lands fürchteten und bekämpften. Wie, wenn ſich die Dynaſtie
mit denſelben Mitteln auch bei den preußiſchen, den anderen
deutſchen Bürger beliebt zu machen ſuchte, wenn ſie auf dieſe
Weiſe es unternähme, ihre Sache von der mit dem Zuſammen
bruch bedrohten Reaktion zu trennen? Könnte nicht das Wort
vom Brotwucher wiederholt, nicht eine lordfeidliche Arbeiter
politik nach engliſchem Muſter beginnen? Darum hat das
Junkerturm die Regierung und die Monarchie erinnert, wer
bisher Herr geweſen iſt und bleiben will.
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Die erwähnte Meldung der Münchner Poſt, die unſerem
Parteiblatt aus Baden zugegangen war, hatte gelautet:

„Da mit oder ohne Annahme der neuen Verfaſſung für
Elſaß-Lothringen die Tage des gegenwärkigen Statthalters wohl
gezählt ſein werden, iſt die Frage der Nachfolge von Jntereſſe.
Als einziger ernſihafter Kandidat wird von vorläufig allein
maßgebender Seite der Chef der katholiſchen nicht-
regierenden fürſtlichen Linie des Hauſes Hohen-
zollern portiect. Es iſt das Fürſt Wilhelm, der
Neffe des Königs und der Bruder des Kronprinzen von
Rumänien. Man nimmt an, daß die Zuſtimmung der Bundes
fürſten für dieſe Kandidatur unſchwer zu erreichen ſei, und
geht wohl in der Annahme nicht fehl, daß nach der nicht regie-
renden Linie die regierende zur rechten Zeit ihren Erſatz
ſtellen werde.“

Politiſche Ueberſicht.
Halle a. S., 29. Mai 1911.

Der Reichsverſicherungsordnung zuſtimmen?
Die Fortſchrittliche Volkspartei hat beſchloſſen,

der Reichsverſicherungsordnung zu zu ſtimmen. Das Ber-
liner Tagebltt findet den Beſchluß bedauerlich, und
auch die Frankfurter Zeitung ſchreibt:

Wer (für die Fortſchritte) ſeine Stimme gibt, muß auch
die Beſchlüſſe über die Krankenverſicherung mit in
den Kauf nehmen, und dieſen Preis halten wir für
zu hoch. Es iſt darüber nichts mehr zu ſagen. Wer ſich
noch nicht überzeugt hat, daß es ein politiſcher Feh-
ler iſt, der neuen Geſtaltung der Krankenverſicherung
implicite die Sanktion zu geben, wird es auch durch einige
weitere Worte nicht werden. Fehler ſind freilich dazu da,
daß ſie gemacht werden, aber wenn es in den Augen der
Fraktion ein Fehler wäre, die Reichsverſicherungsordnung ab-
szulehnen, ſo wünſchten wir, ſie hätte lieber dieſen Fehler ge-
macht. Sie hätte das um ſo leichter tun können, als ihr in
der zweiten Leſung alle Anträge abgelehnt worden ſind und
ſich die Mehrheit in einer provokanten Weiſe benommen hat.
Es wäre auch leichter geweſen, übelwollenden Mißverſtand
klar zu machen, warum man gegen die Annahme geweſen
ſei, als warum man dafür war.

Der Vorwärts bemerkt dazu:
„Alſo auch die Frankfurter Zeitung iſt der Anſicht, daß der

Raub der Selbſtverwaltung und die vielen anderen Verſchlechte-
rungen die übrigens lächerlich geringen und ganz ungenügen-
den Verbeſſerungen bei weitem überwiegen. Aber die von
der „Poſitivitis“ unheilbar befallenen Fort-
ſchrittler wird das nicht abhalten, zum Gaudium des
ſchwarzblauen Blocks ihre Stimme den Gegnern zur Verfügung
zu ſtellen.“

Der Vorwärts hat ja recht. Aber wenn man ſchon „rein
praktiſch-poſitive“ Politik treibt, ſo kann und ſoll man ruhig
zuſtimmen, denn einige Verbeſſerungen ſind ja auch im
reaktionärſten Geſetze. Der deutſche Liberalismus hat dieſe
Politik bisher „grundſätzlich“ getrieben, die Sozial-
demokratie hat ſie grundſätzlich abgelehnt. Der Liberalis-
mus iſt daran verſchmachtet, die Sozialdemokratie groß ge

worden. Der Liberalismus Hat bisher bei jedem Geſetze nach
dem trefflichen Satze operiert, den gerade der Vorwärts in
ſeiner Sonnabendnummer zur Rechtfertigung der Zuſtimmung
unſerer Fraktion zur elſäſſiſchen Verfaſſung niederſchrieb:
„Aber wer wird mit Sicherheit behaupten
wollen, daß, wenn die Geſetzegeſcheitert, künf-
tighin mehr zu erreichen geweſen?“

Demnach würde der Freiſinn, wenn anders Vorwärts und
Themnitzer Volksſtimme die Taktik angeben, bald Geſell-
ſchaft bekommen!

Aus dem Reichstage.

Die Generaldebatte über die Reichsverſicherungs-
ordnung wurde im Reichstage am Sonnabend weiter und
zu Ende geführt. Jn einer prachtvollen Anklagerede kenn-

j zeichnete Genoſſe Fiſcher die Reichsverſicherungsordnung in
der Geſtalt, wie ſie aus dem Schacher zwiſchen Zentrum, Kon-
ſervativen, Nationalliberalen und der Regierung hervor
gegangen iſt. Vergebens verſuchte in lendenlahmen Aus
führungen einer der, Kompromißmehrheit, der nationalliberale
Landrat Horn-Reuß, die Anklage unſeres Fraktionsredners zu
entkräften. Jhm gelang das ſo wenig, wie nachher dem ſonder-
baren Arbeitervertreter vom Zentrum, Becker-Arnsberg, der
ſich ſo arge Blößen gab, daß ſelbſt Mugdan ihn abſtechen konnte.
Zwiſchendurch hatte ſich auch der Reichskanzler eingefunden,
deſſen Rede jedoch Herr Delbrück hielt. Der Staatsſekretär
des Jnnern pries natürlich das „große Werk“ der Reichsver-
ſicherungsordnung; er lobte den Arbeitseifer der Mehrheit und
verbeugte ſich ſchließlich auch vor der Minderheit, der er das
Zugeſtändnis machte, daß ſie trotz ſcharfer Oppoſition keine
Obſtruktion getrieben habe. Der Pole Korfanty erklärte, daß
ſeine Partei ſich der Stimmabgabe enthalten werde. Den
Schluß des Tages bildete, nach Ablehnung eines Vertagungs-
antrags, eine gründliche Abrechnung des Genoſſen Molkenbuhr
mit den Gegnern, beſonders mit dem Zentrum.

Am Montag ſoll die Spezialberatung vorgenommen werden.
Augenſcheinlich will das Haus, wenn irgend möglich, an dieſem
Tage in die Ferien gehen.

Das heilige Dreiklaſſenwahlrecht.
Jm preußiſchen Dreiklaſſenhauſe kam es am Sonnabend zu

heftigen Zuſammenſtößen zwiſchen der Sozialdemokratie und
der konſervativ-klerikalen Mehrheit. Den Anlaß bot die Be
ratung der Petition des Landesvereins für das Frauenſtimm-
recht um Einführung des allgemeinen, gleichen, geheimen und
direkten Wahlrechts für beide Geſchlechter. Jm Gegenſatz zu
der Kommiſſion, die Uebergang zur Tagesordnung beantragte,
forderten unſere Genoſſen, die Petition der Regierung zur
Berück ſichtigung zu überweiſen. Jn der Begründung
griff Genoſſe Leinert die ganze Wahlrechtsfrage auf und
ſchilderte beſonders das verräteriſche Verhalten des Zentrums.
Dies gab einem Zentrumsredner Anlaß zu einer von Unwahr-
heiten ſtrotzenden Rede gegen die Sozialdemokratie. Es kam
zu heftigen Szenen, die den Präſidenten wiederholt zum Ein-
ſchreiten veranlaßten. Das Ergebnis war Erledigung der
Petition durch Uebergang zur Tagesordnung.

Das gleiche Schickſal hatte eine Petition über die Zuziehung
von Arbeitern zur Gewerbeinſpektion. Auch für ſie forderten
unſere Genoſſen Ueberweiſung zur Berückſichtigung, doch wurde
ihr Antrag, den Genoſſe Hirſch begründete, von allen bürger-
lichen Parteien abgelehnt.

Endlich nahm das Haus noch gegen die Stimmen der Sozial
demokraten einen konſervativen Antrag auf Bekämpfung des
Animierkneipen-Unweſens an. Für die Sozialdemokraten
ſprachen die Genoſſen Liebknecht und Hoffmann dagegen, weil
es ausſichtslos iſt, ſoziale Mißſtände mit Hilfe der Polizei be
ſeitigen zu wollen.

Am Montag ſtehen kleinere Vorlagen und Petitionen auf
der Tagesordnung.

Deutſches Reich.
Die Schiffahrtsabgabenkommiſſion des Reichstags beſchloß

in ihrer Sitzung am Sonnabend vormittag, ohne daß in ſach-
liche Beratung eingetreten worden wäre, die weiteren Verhand

Wenn der Vorhang fällt.

Aus der Komödie des Lebens.
Roman von Jonas Lie,

93 S23 n Nachdr. verb.Ellen Brandt war ſehr beſchäftigt.
Große Anforderungen und Anſprüche wurden an ihre All-

gegenwart in ihrem Reich der Welt der Damen geſtellt.
Sie erfüllte ihre Pflicht, aber wie im Fieber.
Es gelang ihr nicht, ihre Gedanken in Arbeit zu erſticken.

Wangenſtein hatte ihr kurz und entſchieden ſeine Anſicht über
Mathias Wiig mitgeteilt. Er hätte auf ganz materiellem
Boden ſich einen Turm der Tugend und Enthaltſamkeit erbaut,
der ſelbſtverſtändlich beim erſten Zufall zuſammenſtürzen
müſſe.

Das Wort: „Beim erſten Zufall zuſammenſtürzen“ pochte
und pochte in ihrem Gehirn in ihren Pulſen.

Jn der Nacht ſaß ſie auf der Kafjütentreppe und ſchlug ſich
mit ihren Gedanken herum.

Er war in Gefahr, wieder in die Tiefe zu gleiten viel-
leicht ſchon jetzt, während ſie noch hier auf derſelben Planke
dahinzogen.

Und nachher?
Wenn ihre Wege ſich trennten wenn er ſeine Verzweif-

lung nach der einen Seite hinaustrug und ſie die ihre nach
der anderen!

Wie mit kaltem Schweiß überkam ſie ein ſchauderndes Ge
fühl von etwas auf ewig Verſchloſſenem das Wort „Nie-
mals!“

Es war wie ein Abgrund, in den das Menſchenherz blickte
und den es niemals begreifen konnte.

Etwas ewig Unfaßbares, das da heißt „vorbeil vorbei für
immer!“

Jn Furcht und Entſetzen ſchrie ſie es in ihrem Jnnern
und ſie ſaß, ſich troſtlos hin- und herwiegend und ihr däuchte,
ſie ſähe die ſchwarzen Tore.

Lüge war es nackte Lüge das ſchöne Märchen, das Mathias
ihr einſt erzählt hatte das Märchen von zwei Liebenden,
die das Leben getrennt hatte und die ſich einen Sternenweg
bauten eine Gaſſe durch Eis und Schnee.

Dahin dahin das unfaßbare „Dahin!“
Für ihre Liebe gab es keine Sternenbrücke.
Er hatte auch einmal phantaſiert und geträumt, daß all dieſe

über den Himmel zerſtreuten Sterne einſt in einer großen
Sonne geſammelt geweſen wären, auf der Lebenskraft und
Wachstum weit mächtiger waren, als auf unſerer kleinen Erde

wo Geſchöpfe mit Feuerkörpern wohnten und wo die Liebe
ſich Millionen gewaltiger entfalte als hier.

Jn ihren Mädchenträumen hatte ſie davon geſchwärmt, daß
ihre Liebe zu Mathias von dieſer Art ſei ſie hätte ihr Leben
für ihn gegeben ſich für ihn zertreten laſſen können ſie
hätte es getan, wenn ſie ihn damit vom Fall gerettet hätte!

Ach wie oft hatte ſie ſo geträumt bis die Ent-
täuſchungen kamen und das Leben ein anderes Antlitz wies

und ſie die arme Sonnentochter wieder in
ihrer nackten, kalten Seelenarmut daſaß!

Ach dieſes „Niemals!“ und dieſes „Dahin!“
Sie ſtählte ihren Entſchluß dadurch, daß ſie ihm feſt ins Ge-

pug ſah es war ſchwerer, als ſie die Kraft hatte, zu
aſſen.

d l hras war tot für ſie entſchwunden in das Abgrund-
unkel.
Mußte tot für ſie ſein! Sie ertrug es ganz einfach nicht

mehr, ihn wieder im Zuſtand der Erniedrigung zu ſehen.
Das bißchen Leben, das ſie noch hatte, wollte ſie retten.
Sie mußte ſich daran gewöhnen, zu atmen und zu lebentrotz alledem.

Sie blieb auf der Treppe ſitzen und erblickte hie
und da einen Stern.

Es war, als würde der Himmel nach und nach matter
als ob er das Licht einſchluckte und ſich ins Undurchdringliche
vergrübe.

Ein kalter, rauher Nebel kam, durch den die Feuer an Bord
hie und da leuchteten, wie aus lichtgrauem Dämmer.

Ellen ſchauderte und fror.
Sie ging in ihre Koje zur kurzen Raſt.

Siebenter Tag.
Es ſchien, als wäre man in eine Nebelregion geraten
Der Dunſt lag dicht und rauh, ſchaurig kalt, und ſchloß rings

den Ausblick ab. Nur die nächſten Wogen ſah man empor-
ſchnellen, wie aus dem Unbekannten und davonſchäumen.

Taue und Takelage, Dinge und Menſchen ſchwanden in ver
blaßten Konturen längs des Dampfers ins Graue.

Jn verlangſamter Fahrt und mit verſchärftem Ausguck ging
es vorwärts.

Man ſteckte die Köpfe aus den Kajüten und Salons und
fie wieder zurück oder machte eine kurze Promenade auf
Deck.

Die wenigen etwas energiſchen Freiluftmenſchen wanderten
in voller Reiſemontur mit zugeknöpften Ueberziehern und hoch-
geſchlagenen Kragen umher.

Jnnen im Speiſeſaal machte man es ſich den Umſtänden
gemäß behaglich jeder in ſeiner kleinen Frühſtücksecke.

„Ja ſagte Mr. Rockland, der eben von draußen kam
„wenn der Nebel ſo fortdauert, ſo können wir lange warten,
ehe wir morgen weiter kommen!“

„Was, Papa?“ rief Miß Annie, lebhaft erregt.
„Na, Kind, du ſiehſt nicht aus, als ob dir das eine Ent-

täuſchung wäre! Die Seereiſe iſt dir diesmal ungemein wohl
bekommenl“

„Sie könnte gern ewig dauernl“ ſagte Miß Annie leiſe.„Ja dieſe köſtlichen Tage ſind nun bald vorbeil“ warf
Ketil Borg traurig hin. „Dann bleibt nur noch die Erinne-rungl! 9 hatte mir ſo P nichts ren eine trockene
Geſchäftsreiſe über den Atlantiſchen Ozean. Jch ſollte doch
die Korreſpondenz führen,“ fuhr er fort. Und dann, mit einer
gewiſſen Betonung:

„Erlauben Sie mir, Jhnen allen zu danken obwohl ich
es mit Worten nicht vermag. Welche Zeiten und Stunden habe
ich erlebt in dieſem traulichen kleinen Kreis, in den ich, der
Fremde, aufgenommen wird! Jhnen auch, Miß Annie!“ und
er ſah ſie voll Bewegung an.

„Lieber Freund! Wir werden uns doch nicht hier ſchon
trennen!“ rief Mr. Rockland herzlich. „Sie werden uns in
Neuyork beſuchen? Jeden Tag?“

„Sie müſſen doch ein amerikaniſches Haus kennen lernen,“
fügte Mrs. Rockland eifrig hinzu. „Jch dachte daran, ob Sie
uns nicht die Freude machen würden, bei uns zu wohnen wäh-
rend der Zeit, da Sie ſich dort aufhalten? Nicht wahr, Rock
land?“ Sie blickte ihren Mann an.

Miß Annie ſaß mit niedergeſchlagenen Augen.
Jetzt wandte ſie ihren Blick zu ihm bittend fragend.
„Was könnte mir wohl lieber ſein, als dies für mich unver-

geßliche Zuſammenſein noch weiter auszudehnen?“ verſicherte
Ketil Borg.

Sein Blick glitt einen Augenblick lang triumphierend über
Miß Annie hin.

Mary Johnſon ſaß und knackte Mandeln nach dem Deſſert.
„Sehen Sie wohl“ ſagte ſie, als Grip zur Tür hereintrat,

das Waſſer aus ſeinem ſchwarzen Bart ſtreichend, „den Nebel
meine ich!l Und im Flügel iſt eine Saite von der Feuchtigkeit
geſprungen. Glauben Sie jetzt, daß all das, was ich Jhnen
geſtern erzählte, etwas bedeutet! Der Kapitän kann vor Nebel
faſt nichts mehr ſehen!“

„Glauben Sie, der Kapitän ſelbſt ſteht droben und lenkt?“
„Das iſt ja einerlei! Jedenfalls bin ich ſchrecklich bangel“
„An Jhren Augen ſehe ich, daß Sie das nicht ſind!“
„So Sie ſind alſo auch Gedankenleſer?“
„Jawohl wenn es etwas gibt, das ich gern wiſſen möchte.“
„Was möchten Sie denn von mir wiſſen
„Das werde ich Jhnen ein andermal ſagen!“
„Ein andermal? Wir werden uns ja nie mehr ſehen! Mor-

gen fahren Sie nach Jhrer Seite und ich nach der meinen
nach Chikago mit der Bahn!“

„Dort ſoll ja eine Pianofortefabrik allererſten Ranges ſein-
die ſehenswert iſt!“ warf er hin.

„Sa? Was denn für eine?“
„Jch habe den Namen vergeſſen. Aber ich habe ihn in meinem

Notizbuch ſtehen
„Aha da hab' ich ihn!“ dachte Mary.
„Sollten Sie ihn in Jhrem Notizbuch nicht finden, ſo er-

kundigen Sie ſich nur in Nr. 33 Murkees Street ich werde
Jhnen die Adreſſe verſchaffen.“
„„„Sagen Sie mir lieber ſind alle jungen Mädchen in
t 5 ſo launenhaft?“„Wie ich meinen Sie? Es gibt ſ keine jMädchen da gibt ſonſt gar keine jungen

„Keine ſonſt? Das werden wir ja ſehen!“
„Wetten?“ fragte ſie hitzig.
Sie bot ihm eine Doppelmandel, die ſie eben geöffnet hatte.
„Auf „Guten Morgen, Vielliebchenl“ in Murkeens Streetl“

(Fortſetzung folgt.
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lungen auf den Herbſt zu vertagen. Wenn der Reichstag
ſpäter als am 10. Oktober ſeine Arbeiten aufnimmt, wird die
Schiffahrtsabgabenkommiſſion trotzdem ſchon am 10. Oktober
wieder zuſammentreten.

Wie der Teufel das „Leichenverbrennungsgeſetz“ zuſtande
brachte. Die fromme Germania klagt, leider hätten die ohne
Entſchuldigung fehlenden Mitglieder des Zentrums und
der polniſchen Fraktion die ſelbſtverſtändlich von der Ger-
mania namentlich angeführt werden das Zuſtandekommen
des „Leichenverbrennungsgeſetzes“ verſchuldet. „Wären nur
noch zwei Zentrumsleute oder zwei Polen mehr zur Stelle ge
weſen, ſo würde die Vorlage gefallen ſein, da Stimmengleich-
heit der Ablehnung gleich gilt. So geſtaltet ſich dieſer Auszug
aus den Abſtimmungsliſten, den wir hier auf vielſeitigen
Wunſch veröffentlichen, zu einer ſchweren Anklage gegen die
Abgeordneten, die ohne Entſchuldigung fehlten. Es wird daher

nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht der katholiſchen
Wähler ſein, von den Abgeordneten Aufklärung über ihr Ver-
halten bei der Abſtimmung über das Leichenverbrennungsgeſetz
zu fordern.“

Sicherlich hat der Teufel den Schwarzen einen Schabernack
ſpielen wollen, indem er die Zentrumsabgeordneten von der
Sitzung fernhielt.

Eine Geſellſchaft zur Bekämpfung der Arbeitsloſigkeit iſt
am Sonnabend als deutſche Abteilung der 1910 zu Paris ge-
gründeten Jnternationalen Vereinigung zur Bekämpfung der
Arbeitsloſigkeit errichtet worden. Den Vorſitz führt Dr. Freund,
der Vorſitzende des Verbandes deutſcher Arbeitsnachweiſe und
Vizepräſident der Jnternationalen Vereinigung. Als Zweck
der neuen Geſellſchaft formuliert der 8 3 der Satzungen: Das
Problem der Arbeitsloſigkeit und die Mittel zu ihrer Be-
kämpfung zu unterſuchen, entſprechende Materialien zu ſam-
meln und die einſchlägigen Fragen in Verſammlungen zu er-
örktern. Satzungsgemäß ſoll die Geſellſchaft zur Bekämpfung

der Arbeitsloſigkeit mit dem Verbande deutſcher Arbeitsnach-
weiſe in enge Verbindung treten. Die Bureaus beider Organi-
ſationen ſollen mit einander vereinigt und öffentliche Ver-
ſammlungen abgehalten werden.

Wahlrechtswut. Jn einem Artikel Nach der Schlacht führt
der Reichsbote aus Anlaß der Erledigung der reichsländiſchen

Verfaſſungsreform u. a. aus: „Tortz alledem haben deutſche
Staatsmänner in mehreren Einzelſtaaten ſchon mit dem demo-

kratiſchen Feuer ſehr freimütig geſpielt, und jetzt glaubten auch
preußiſche Miniſter nichts beſſeres tun zu können, als daß ſie
ihrem neuen Partikularſtaat in dem Wahlſyſtem zu ſeinem
einflußreichſten Repräſentativkörper auch noch ein hyperdemo-
kratiſches Gepräge aufdrückten. Das iſt geradezu unfaßbar.
Die politiſche Vernunft drängt von Tag zu Tag
immer gebieteriſcher zu wirkſamen Gegen-
mitteln gegen das vom Reichswahlſyſtem dem
Reichsorganismus bereits zugeführte Gift.“

Der Reichsbote behauptet, ſein patriotiſches Herz und ſeine
Sorge um das Wohl des Vaterlandes zwinge ihn zu ſolchen
Geſtändniſſen!

Belgien.
Liberal-ſozialiſtiſcher Proteſt im Parlament.

Die Regierung, der ſchon fünf Zwölftel auf den Etat be
willigt worden ſind, forderte am Freitag von der Deputierten
kammer drei weitere Zwölftel. Die Liberalen und die Sozia-
liſten erhoben gegen dieſes Gebaren Einſpruch, da noch 14
Etatstitel unerledigt ſeien, und verließen zum Zeichen ihres
Mißtrauens gegen die jetzige Regierung den Sitzungsſaal. Die
Rechte bewilligte hierauf allein den außerordentlichen Kredit.
Dann ſetzte die Kammer die Beratung über die Zulaſſung des
Schulgeſetzes fort, für die der Miniſterpräſident, von der
Oppoſition fortgeſetzt und ſtürmiſch unterbrochen, eintrat. Nach
Schluß der Rede rief die geſamte Linke: „Nieder mit
den Klöſternl“

Portugal.
Die Treibereien der Monarchiſten.

Nach Meldungen, die in den letzten Tagen aus Liſſabon ein
trafen, ſollten angeblich im ganzen Lande Unruhen und Auf
regung herrſchen und der Ausbruch einer durch die Mon-
archiſten geplanten Kontrerevolution jeden Tag zu erwarten
ſein. Hauptſächlich engliſche Zeitungen berichteten, daß die
Straßen von Liſſabon verödet, zahlreiche Poliziſten fahnen
flüchtig geworden ſeien und viele wohlhabende Einwohner die
Stadt verlaſſen hätten. Demgegenüber wird, wie in der Nord-
deutſchen Allgemeinen Zeitung zu leſen iſt, von amtlicher
portugieſiſcher Seite erklärt, im Lande herrſche vollſtändige
Ordnung. Die Ruhe werde nur geſtört durch die alarmieren-
den Gerüchte, die von ängſtlichen Leuten in die Welt geſetzt
würden und bei anderen Aengſtlichen Furcht erregen. So er-
kläre ſich die Flucht von vielen Monarchiſten aus Liſſabon und
dem ganzen Lande. Die ſpaniſche Regierung habe verfprochen,
alle Verdächtigen von der Grenze zu entfernen. Sobald dies
geſchehen ſei, werde die Ruhe zweifellos wiederkehren. Ver
ſchiedene große wirtſchaftliche Vereinigungen Portugals haben
in einer gemeinſamen Verſammlung einen Beſchlußantrag an
genommen, in dem ſie den alarmierenden Gerüchten entgegen
treten und ihrem Vertrauen zu den neuen ſtaatlichen Einrich-
tungen Ausdruck geben.

Cürkei.
Türkiſch-bulgariſcher Grenzkonflikt.

Sofia, 28. Mai. Geſtern nachmittag kam es in der Nähe
des Grenzpoſtens Devebair zu einem Gefecht zwiſchen bul-
gariſchen und türkiſchen Grenztruppen. Hierbei wurde ein
türkiſcher Offizier und zwei Soldaten er-
ſchoſſen. Auf bulgariſcher Seite wurde ein Soldat verwun-
det. Die Urſache des Zuſammenſtoßes iſt noch nicht aufgeklärt.
Angeblich ſollen die Türken auf bulgariſchem Gebiet eine
'Schanze gegraben haben und dabei von bulgariſchen Soldaten
geſtört worden ſein. Der Vorfall erregt großes Aufſehen.

Mexiko.
Diaz auf der Flucht.

Der bisherige Präſident Diaz, der, wie jetzt bekannt wird,
erſt durch einen Volksaufſtand in der Stadt Mexiko vom
Präſidentenſitz geworfen wurde, hat ſich heimlich auf und
davon gemacht. Die Reiſe wurde mit allen Vorſichtsmaßregeln
ausgeführt. Es wurden drei Züge benutzt. Diaz Frau und
Sohn reiſten mit dem zweiten Zuge, der dritte führte eine Ab-

teilung Soldaten mit ſich. Die Abfahrtszeit wurde nicht be-
kanntgegeben, da man befürchtete, Aufrührer könnten die Flucht
Diaz verhindern und ihn lätlich mißhandeln. Diaz hat ſich
an Bord des Dampfers Ypiranga begeben, der Donnerstag
von Veracruz nach Europa abgeht. Wird das mexikaniſche
Volk froh ſein, daß es des Bedrängers los und ledig iſt!

Ein Manifeſt Maderos.
Neuyork, 28. Mai. Ein Telegramm aus Juarez meldet,

daß Madero ein Manifeſt erlaſſen habe, in welchem er
die proviſoriſche Präſidentſchaft niederlegt,
an die Mexikaner den Appell richtet, de la Barra zu
unterſtützen, und ihm die Truppen der Aufſtändiſchen
zur Verfügung ſtellt.

Der Moloch marſchiert.
Aus Wien wird uns geſchrieben: Jubelnd verkündet es die

bürgerliche Preſſe: Oeſterreich wird beim nächſten Krieg
2 Millionen Soldaten ins Feld ſtellen können! Nur Rußz
land, Deutſchland und Frankreich werden uns voraus ſein,
während unſer Rivale Jtalien hinter uns zurückbleiben wird!

Vor wenigen Jahren jammerte der Kriegsminiſter Schönaich
in den Delegationen, daß „die Armee verdorrt“ und ſeither
wären Tahr um Jahr neue Reiſer auf den verdorrenden Baum
gepfropft. Neue Kanonen, neue Gewehre, neue Uniformen
wurden während der bosniſchen Kriſe ohne Parlamentsbewilli-
gung angeſchafft und neue Kriegsſchiffe und Torpedos wurden
heuer von den Delegationen bewilligt. Aber mehr Rekruten
konnte ſich der Kriegsminiſter weder ſelbſt bewilligen, noch von
den Delegationen ſich bewilligen laſſen. Das müſſen die beiden
Parlamente Oeſtereichs und Ungarns. Und vor dieſe einfach
mit der Forderung hinzutreten, daß ſie mehr Soldaten bewilli-
gen, wagte man doch nicht recht. Da erinnerte man ſich, daß
Oeſterreich noch die dreijährige Dienſtzeit und einen veralteten
barbariſchen Militärſtrafprozeß habe, und daß man vielleicht
mit einigen kleinen Reformen die Vermehrung der Rekruten
durchſetzen könnte.

Die Ausführung dieſes Planes liegt nun unter dem Namen
einer Wehrreform vor uns. Die Vorlage, die im ungari-
ſchen Reichstage vorgelegt, in Oeſterreich aber, da der Reichs
rat nicht tagt, nur in einem Auszuge den Zeitungen bekannt
gegeben wurde, will unter dem Scheine der Herabſetzung der
Dienſtzeit auf zwei Jahre der Bevölkerung neue rieſige Laſten
aufbürden. Die zweijährige Dienſtzeit wird vor
allem nur bei den Fußtruppen eingeführt. Bei der Kavallerie
und reitenden Artillerie bleibt, wie offiziell geſagt wird,
„ſelbſtverſtändlich“ die dreijährige, bei der Kriegsmarine gar
die vierjährige Dienſtzeit. Aber auch bei den Fußtruppen ſoll
die zweijährige Dienſtzeit nicht ſofort, ſondern „nur ſukzeſſive“
binnen drei Jahren eingeführt werden. Von der zweijährigen
Dienſtzeit ſind aber noch andere Ausnahmen: die Unteroffi-
ziere ſollen drei Jahre dienen, und damit ſich niemand abſicht-
lich untüchtig ſtellt, ſollen auch eben ſoviele „gemeine Soldaten“,
als es Unteroffiziere gibt, noch ein drittes Jahr dienen. Das
bedeutet, daß niemand, der zum Militär einrückt, wiſſen wird,
ob er ſchon nach zwei Jahren wieder freigelaſſen wird. Charak-
teriſtiſch für den Geiſt dieſer Wehrreform iſt, daß die Erſatz
reſerve mit einer achtwöchentlichen Ausbildung eingeſchränkt
wird, als jährlich nur etwa 5000 Perſonen in ſie einzureihen
ſind, wobei „die ſpezifiſchen Verhältniſſe des Gewerbeſtandes“
und die „Aufrechterhaltung eines geſchäftlichen Betriebes“ be-
rückſichtigt werden ſoll d. h. daß die Löhne der Meiſter und
der Bauern befonders begünſtigt werden ſollen! Für dieſe
wird auch noch eine andere Ausnahme geſchaffen. Diejenigen,
die eine Schule abſolviert haben, die „für einen gewerblichen,
künſtleriſchen, kaufmänniſchen, land- und forſtwirtſchaftlichen,
berg- oder hüttenmäßigen Berufszweig eine abgeſchloſſene Bil-
dung vermittelt“, ſollen überhaupt nie zum dritten Präſenz-
dienſtjahr verpflichtet ſein.

Für dieſe ſogen. zweijährige Dienſtpflicht ſoll die Zahl der
alljährlich ausgehobenen Rekruten von 103 100 auf 159 500, das
iſt mehr als die Hälfte, erhöht werden. Dabei wagt es die
Kriegsverwaltung ſelbſt nicht, dieſe gewaltige Erhöhung mit
der zweijährigen Dienſtpflicht zu begründen. Sie gibt viel-
mehr zu, daß dieſe nur eine Vermehrung um 29 200 Rekruten
erfordern würden. 17 750 Mann werden zur „Standesſanie-
rung“, 7450 Mann zu „Neuaufſtellungen“ und 2000 Mann für
die Kriegsmarine gefordert. Aber in dieſer Zahl iſt die Land-
wehr, die ſchon jetzt die zweijährige Dienſtzeit hat, nicht einge-
rechnet; auch ſie ſoll von 19 770 auf 28 000 Mann verſtärkt
werden.

Als Koſten berechnet die Regierung für einmalige Aufwen-
dungen 48 Millionen Kronen 40 Millionen Mark) und an
jährlichen Mehrausgaben 41 470 000 Kronen 36 Millionen
Mark).

Nicht viel beſſer iſt, was die Heeresverwaltung mit der
Reform des Militärſtrafverfahrens bietet. Nur weil der gel-
tende öſterreichiſche Militärſtrafprozeß einfach eine bar-
bariſche Lynchjuſtiz iſt wo der Angeklagte bei dem
ganzen Verfahren nicht einmal anweſend iſt, ſeinen Be-
laſtungszeugen nicht gegenüber geſtellt wird und wo die Funk-
tionen des Staatsanwalts, Verteidigers und Richters in einer
Perſon vereinigt ſind kann die neue Prozeßordnung als
Fortſchritt in Betracht kommen. Wenigſtens wird jetzt das
ſchriftliche, mittelbare, geheime Verfahren zum Teil abgeſchafft,
wenn auch die Beiſitzer der Gerichte nur Offiziere ſein ſollen
und wenn auch die Oeffentlichkeit ſchon aus Gründen der
„Staatsſicherheit“ und der „Gefährdung militärdienſilicher
Jntereſſen“ ausgeſchloſſen werden kann.

Es ſcheint, daß der Kriegsverwaltung die Jrreführung, die
ſie plant, bei dem bürgerlichen Publikum wenigſtens gelingen
wird. Die bürgerliche Preſſe richtet ihre Kritik höchſtens gegen
die Beſtimmungen über den Sprachgebrauch bei den Militär-
gerichten, die ungeheure Belaſtung des Voltes, die da geplant
iſt, ſieht ſie nicht. Es wird wieder der Sozialdemokra-
tie allein vorbehalten ſein, den Kampf gegen dieſen Exzeß des
Militarismus zu führen.

e e cVerantwortlich für Leitartikel, Politiſche Ueberſicht, Partei-
nachrichten Paul Hennig, für Ausland, Gewerkſchaftliches,
Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bock, Lokales, Provin
zielles und Verſammlungsberichte Gottl. Kasparek, ſämt-

Gewerkſchaftliches.
Der Kampf im Hamburger Holzgewerbe

hat eine außerordentliche Verſchärfung erfahren. Nach den
Verhandlungen vor dem Einigungsamt mußte jeder erwarten,
daß die Unternehmer den Schiedsſpruch des Einigungsamts
des Hamburger Gewerbegerichts bezüglich des paritätiſchen
Arbeitsnachweiſes ohne weiteres annehmen würden, weil der
Schiedsſpruch ihren Wünſchen in jeder Richtung Rechnung
trägt und das von den Arbeitern verlangte Obligatorium in
der Praxis beſeitigt. Nun haben aber die Unternehmer in
einer Verſammlung, die von rund 500 Perſonen beſucht war,
am 26. Mai den Schiedsſpruch ſogar abgelehnt und zwar
einſtimmig. Auch ein geſtellter Antrag auf Grund der
vom Einigungsamt gemachten Vorſchläge, mit den Arbeitern
in weitere Verhandlungen einzutreten, wurde mit allen gegen
8 Stimmen abgelehnt. Es wird alſo einen recht erbitter-
ten Kampf in Hamburg geben. Die Holzarbeiter Hamburgs
ſind ſich deſſen bewußt. Eine Verſammlung der Streikenden,
die am 22. d. Mts. ſtattfand und die zu dem Schiedsſpruch
Stellung nahm, erklärte, daß die Arbeiter dem Schiedsſpruch
zugeſtimmt hätten, weil er den paritätiſchen Arbeitsnachy-
weis mit dem Obligatorium wenn auch in beſchränktem
Sinne enthält.

Zum 1. Juni wird den Streikenden und Ausgeſperrten eine
Mietsunterſtützung gewährt. Am 27. d. Mts. wird eine all-
gemeine Mitgliederverſammlung der Zahlſtelle Hamburg ſtait-
finden, die die Erhebung eines Extrabeitrages beſchließen wird,
um den Streikenden eine Extraunterſtützung zur Miete für
die weiteren Monate zu gewähren.

Zu den neuen Bedingungen arbeiten gegenwärtig rund 1500
Holzarbeiter. Wenn der Zuzug auch weiter ſtreng ferngehalten
wird, werden die Unternehmer ſehr bald einſehen, daß der
Holzarbeiterverband mit großen Worten nicht unterzu-
kriegen iſt.

Zum Bäckerſtreik in Berlin.
Am Sonnabend lagen bereits über 1400 Bewilligungen vor,

etwa 3000 Gehilfen werden ſomit zu iariflichen Bedingungen
beſchäftigt. Damit kann der Kampf eigentlich ſchon als enr-
ſchieden betrachtet werden, denn der Beſchluß dex Bäcker-Jn-
zungen, den Schiedsſpruch nicht anzuerkennen, iſt damit völlig
mißglückt. Selbſt im Weſten von Berlin, wo bei früheren
Lohnbewegungen Bewilligungen faſt nicht erreicht werden
konnten, ſind diesmal die Forderungen der Gehilfen vielfach
anerkannt worden.

Die Jnnung in Schöneberg tritt beſonders im Kampfe
dadurch hervor, daß ſie ein Flugblatt abgefaßt hat, das an die
Meiſter zur Verteilung gelangte.

Selbſt in der Feſte der Scharfmacher wird die Stimmung
ſchwankend. Der Sohn des Overmeiſters Liebing hat klein
beigegeben und die Forderungen der Gehilfen bewilligt; die
Sperre über ſeinen Betrieb iſt damit aufgehoben. Die
Reinickendorfer Jnnung, zu der der Bäckermeiſter Liebing ge-
hört, hatte faſt einſtimmig den Schiedsſpruch abgelehnt.

Schwarze Liſten im Bergarbeiterkampfe.
Die Bergwerksunternehmer im Oberlauſitzer Revier

ſuchen Hilfe bei anderen Unternehmern. Der Arbeitgeberver-
band für das Baugewerbe in Zitt au verſendet an ſeine Mit
glieder ein ſtreng vertrauliches Schreiben, dem eine ſchwarze
Liſte, die 379 Namen enthält, beigelegt iſt. Jn dem Schreiben
werden die Bauunternehmer erſucht, an der Hand der bei-
liegenden Liſte feſtzuſtellen, ob ſie wirklich keinen der ausſtän-
digen Bergarbeiter beſchäftigen, gegebenenfalls ſollen ſie dieſe
ſofort en tlaſſen. Die mit einem Sternchen auf der Liſte
verſehenen Perſonen werden als beſonders gefährliche Agita-
toren bezw. Wortführer bezeichnet; es ſind das 41 Perſonen.
Der Verband für das Baugewerbe fordert ſeine Mitglieder zu
ſolidariſchem Verhalten auf und wünſcht eventuelle Ent
laſſung der genannten Perſonen ohne Angabe von Grün-
den. „Terrorismus“ üben bekanntlich nur die Sozial-

demokraten. v
Allerlei.

Aus dem Reiche der Lüfte.
Der am Fernflug Paris Madrid beteiligte Aviatiker

Vedrine iſt Freitag morgen von Bayonne aufgeſtiegen und hat
auf ſeinem Fluge nach Madrid den Guadarramaberg iu Höhe
von 2000 Meter überflogen. Die ganze Fahrt wurde von
lebhaften Ovationen der in allen Ortſchaften zuſammengeſtrömten
Bevölkerung begleitet. Um 8 Uhr 5 Minuten landete der kühne
Flieger bereits unter dem Jubel der Zuſchauer im Aerodrom zu
Madrid.

Der Aviatikſchüler Benſon, der Donnerstag abend in London
mit einem Valkyrie-Eindecker einen Aufſtieg unternahm und eine
Höhe von 200 Fuß erreichte, wollte im Gleitfluge niedergehen.
Der Abſtieg erfolgte aber zu ſteil und der Apparat ſauſte mit
großer Geſchwindigkeit zur Erde nieder und ging vollſtändig in
Trümmer. Benſon wurde tot unter dem Motor ſeines Flug
zeuges hervorgezogen. Der Unfall iſt, wie der Leiter der der
Blériot Geſellſchaft gehörigen Schule erklärte, auf den Leichtſinn
Benſons znrückzuführen.

Auf dem Flugmeeting von Gaillac-ſur-Tarn ſtürzte die
Aviatikerin Niel nach einem wohlgelungenen Fluge über die
Bahn. Der Apparat kippte beim Landen über und zerbrach,
wobei die Fliegerin etwa acht Meter weit fortgeſchleudert wurde.
Sie erlitt erhebliche Verletzungen.

Waſſſerſtände.
Unſtrut und Saale. Fall Wuchs

Ferfe Klub für alle Zwecke
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Deutſcher Reichstag.

185. Sitzung, Sonnabend den 27. Mai, vormittags 11 Uhr.
Die dritte Beratung der

Reichsverſicherungs Ordnung
wird fortgeſetzt.

Abg. Fiſcher (Soz.):
Als geſtern Herr Trimborn als erſter Stabstrompeter der bürger

lichen Sozialreform hier auſtrat, da klang ſeine Fanfare beſcheiden,
beinahe melancholiſch. Er verſprach, ſich jeder Polemik zu ent
alten. Dies kann ich Jhnen nicht abgeben. Heiter
eit. Zuruf aus der Mitte: Das glauben wir Ja, das werden

Sie ſchon erfahren. Wenn Herr Trimborn, der ſonſt ſo Streit
Inſtige, auf alle Polemik verzichtete, ſo deshalb, weil für ſeine
Partei dabei keine Lorbeeren zu holen ſind. (Sehr richtig!
bei den Soz.). Herr Trimborn hat geſtern verſucht, uns ein
glänzendes Bild von der Reichsverſicherungs Ordnung zu geben.
Vielleicht werden wir dieſe Rede demnächſt als Flugblatt der

vor Augen bekommen. Jch bedaure ſchon jetzt
Arbeiter die dieſes Opium einſaugen werden. Jhr Erwachen aus
dieſem Rauſch wird von einem furchtbaren Katzenjammer
begleitet ſein. (Sehr richtig! b. d. Soz.). Gewiß, Millionen von
Landarbeitern werden jetzt endlich der Krankenverſicherung unter
worfen, aber beim Zentrum brauchen ſie ſich nicht dafür zu be
danken. Denn

das Zentrum trägt die Schuld daran,
daß ſeit mehr als 25 Jahren die Landarbeiter von der
Verſicherung ausgeſchloſſen ſind. (Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Hunderte von Millionen als Leiſtung hat uns
Herr Trimborn geſtern vorgeführt. Die Höhe der Geſamtſumme
kommt aber nicht in Betracht, ſondern der Umſtand, ob für die
Millionen der Verſicherten die Leiſtungen genügend ſind. Herr
Trimborn hat, wie das bei den bürgerlichen Parteien die Regel
iſt, bei dieſem Zahlenmaterial zudem immer verſchwiegen, daß die
Arbeiter zwei Drittel davon bei der Krankenverſicherung tragen.
Wenn er von 180 Millionen Mark Krankengeld ſpricht, ſo vergißt
er, daß davon

die Arbeiter 120 Millionen Mark bezahlen.
Wenn er von 180 Millionen Mark Jnvalidenverſicherung ſpricht,
überſieht er, daß 90 Millionen der Beiträge aus den
Taſchen der Arbeiter ſelber ſtammen, und wenn er vom
Reichszuſchuß ſpricht, ſo vergißt er, daß er faſt ausſchließlich aus
der Taſche der Arbeiter kommt, weil er ja beinahe ausſchließlich
aus indirekten Steuern ſtanmmt, für die das Zentrum
geſtimmt hat.
Kein Geſchenk der beſitzenden Klaſſe an die. Arbeiter iſt die Ver

ſicherungsgeſetzgebung, ſie iſt einfach die Rückgabe der den
Arbeitern vorher abgenommenen Beiträge und
Steuern. (Sehr richtig! bei den Sozialdemokraten.) Mit einer
gewiſſen Eleganz iſt Herr Trimborn über die Frage der

Vernichtung der Selbſtverwaltung der Arbeiter
hinweggegangen. Acht Jahre haben Sie für dieſe Reform gebraucht,
und nun mochten Sie im CEilzugstempo 1754 Paragraphen erledigen,
um nur möglichſt raſch nach Hauſe zu kommen. Freilich treibt Sie
auch noch die Furcht vor den Wahlen. Sehr richtig! beiden Sozialdemokraten.) Denn Sie wiſſen, der neue Reichstag

würde ein ſolches Geſetz nie bewilligen, und deshalv wollen Sie
es jetzt unter Dach und Fach bringen. Das iſt ein Mißbrauch des
Jhnen anvertrauten Mandats. (Lebhaftes Sehr richtig! bei den
Sozialdemokraten.) Von Beratung kann hier keine Rede ſein, die
Mehrheitsparteien haben ihre Mitglieder zu Rädern einer Ab-
ſtimmungs maſchine herabgedrücdt. (Lebhafte Zuſtimmung bei
den Sozialdemokraten.) Sie wußten gar nicht, warum Sie auf-
ſtanden oder ſitzen blieben, Sie ſtimmten eben ſo wie die Weiſung
kam. (Sehr wahr! bei den Sozialdemokraten.) Selbſt in den
wüſten Tagen der Zolltarifverhandlung hat man Nede und Ant
wort geſtanden, hier aber, wo es ſich um das Wohl von Millio-
nen von Arbeitern handelt, ſaß die Mehrheit ihre Pflicht darin,
abzuftimmen und die Debatte zu ſchließzen, redſelig wurde ſie nur,
wenn ſie verſuchte, die

brutale Entrechtung der Arbeiter
mit dem ſadenſcheinigen Vorwurf ſozialdemokratiſchen Mißbrauchs
zu rechtfertigen. Daß das Zentrum gerade Herrn Becker, einen
Arbeitervertreter, hierbei vorgeſchickt hat, iſt eine ſtarke Zumutung.
Wie ein Helot empfing Herr Becker ſeine Weiſungen vom Grafen
Weſtarp. (Sehr gut! und Heiterkeit b. d. Soz.). Jch habe gewiß
Verſtändnis für Parteidiſziplin und könnte es begreifen, wenn
den Arbeitervertretern im Zentrum Schweigen auferlegt wäre;
daß man ſie aber zu den Wortführern ihrer Partei bei dieſem
Entrechtungsgeſetz gemacht hat, war eine Grauſamkeit und eine
Ohrfeige für die chriſtliche Arbeiterbewegung.
(Lebh. Zuſtimmung b. d. Soz.) Von den Freikonſervativen und
den Konſervativen war nichts anderes zu erwarten allenfalls von
den Nationalliberalen, denen die Rückſicht auf die Wahlen den
Blick hätte ſchärfen müſſen. Aber nicht ohne Erfolg haben die
rheiniſchen Induſtriellen mit Subſidiengelder gedroht und ge-
fordert, daß mit der Redensart von der Foriführung der Sozial-
reform ein Ende gemacht werde. Das Wort des Grafen Poſa-
dowsty, man ſei zwar für Fortführung der Sozialvolitik, bekämpfe
aber jeden Schritt vorwärts auf dieſem Gebiete, ſcheint geradezu
auf die jetzige Vorlage gemünzt. Tatſächlich iſt die urſprüngliche
Regierungsvorlage in der Kommiſſion und im Hauſe noch ver-
ſchlechtert worden. (Sehr richtig! b. d. Soz.). Die kleinen finan-
ziellen Vorteile in einzelnen Fällen werden aufgehoben durch die
Entrechtung weiter Schichten auf dem Gebiet der Selbſtver-
waltung durch die Rechtlosmachung der Landarbeiter und des
Geſindes, durch die Nichtberückſichtigung der elementarſten Forde-
rungen der Arbeiterklaſſe. Natürlich trägt auch die Regierung
ein großes Stück Verantwortung. Bei ihrer Abhängigkeit vom
Zentralverband der Jnduſtriellen ſprechen wir nicht von einer
perſönlichen, unſauberen Abhänugigkeit, trotz der 12 000 Mark-Affäre;
aber gegenüber den emphatiſchen Verſicherungen des Herrn vonBethmann Hollweg müſſen wir doch die Anzahung der Induſtrie

Feudalen hervorheben. Wie ſind nicht die Bergherren in der
Konferenz nach dem Radbodprozeß gegen den damaligen Handels-
miniſters Delbrück aufgetreten. Wenn jemand mich in ſolcher
Weiſe öffentlich behandeln würde, wie die Bergherrn den Staats-
ſekretär Oelbruck als Handelsminiſter behandelt haben, und mich
dann zu einem Feſte einlüden, das zur Verherrlichung ihrer Be
ſtrebungen dient, ſo würde ich ihnen allerdings einen Fußtritt zur
Antwort geben. (Lebh. zzuſt. b. d. Soz.)

Die Regierung trägt ſchuld daran, daß der Zentralverband ſichals Herr fühtt. Einſtmals wandte ſich das Zentrum gegen dieſe
Abhängigkeit der Regierung vom Zentralverband. Jetzt aber ſteht
das Zentrum unter dem Daumen des Grafen Weſtarp und erfüllt
die Wünſche der Scharfmacher. Wäre es der Regierung um eine
ernſthafte Sozialreſorm zu tun geweſen, ſo hätte ſie die Reichs
verſicherungsordnung mit uns und dem Zentrum machen müſſen.
Statt deſſen hat ſie ſich ihren

Entwurf vom Scharfiacherberband
diktieren laſſen. Die Regierung, die dem König von Preußen die
Zivilliſte erhöht, der als größter Grundbeſitzer des Reiches ſchon
aus der Zollwuchervorilgge Hunderttauſende jährlich Mehr
einnahmen hat, behauptet kein Geld für die r ſen
Altersgrenze zu haben. Was iſt aus den Februar-Erlaſſen
von 1890 geworden?! Sehr gut! bei den Soz.)

22. Jahrg.

Für die Leichtfertigkeit, mit der Vorwürfe gegen die
Sozialdemokratie erhoben werden, iſt der Miniſterialdirektor Caſpar
ein lebendes Beiſpiel. Er behauptet, daß die ſozialdemokratiſche
Parteileitung der Entſtehung der vielzitiexten Vertragsformularevon 1905 nicht ans fern ſtehe Wenn jemand außerhalb des

Hauſes eine ſolche beweisloſe Anſchuldigung erheben
würde, ſo würde ich ſagen, er hat dieſe Behauptung aufgeſtellt im
vollen Bewußtſein, daß ſie formell und materiell exlogen iſt.
(Lebh. Zuſt. bei den Soz. Gr. Unruhe. Präſident Graf Schwerin
rügt dieſe Wendung). Partei und Parteivorſtand ſtehen den
Verträgen abſolut fern.

Reinlichkeit und Sauberkeit verlangt Graf Weſtarp im öffentlichenLeben. Seine Berechtigung zu ſolchen Forderungen beweiſt er

durch falſche Zitate. Reinlichkeit und Sauberkeit nehmen ſich
ſchön aus, als Forderung im Munde eines Parteigenoſſen des

Zuchthäuslers Hammerfſtein.
Vor Stöcker und Hammerſtein waren die Zuchthäusler Ohm

und Göſche,
die Kronzengen konſervativer Moral,

die den Prinzen von Preußen beſpitzelten, Pulte zerbrachen,
Meineide ſchworen, Depeſchen fälſchten und
ſtahlen, alles gegen gute Bezahlung der Kamarilla in der
Kreuzzeitung und hinter und über der Kreuzzeitung. Von
Reinlichkeit und Sauberkeit ſpricht der Graf Weſtarp. Hat er
ſich entrüſtet über die Verbindung Podbielski mit der
Firma Tippelskirch? Ueberdie Kaliſchmiergelder?
Er erkundige ſich doch mal bei ſeinen Freunden in ſeiner Fraktion,
die materiell intereſſiert ſind an der Branntweinliebes-
gabe, ob ihr Gefühl für Reinlichkeit und Sauberkeit ihnen ver-
boten hat, an der Abſtimmung über dieſe Liebesgabe teilzunehmen?
(Sehr gut, links). Oder hat die konſervative Partei aus Sauber-
keitsgefühl ſich um die Gehaltserhöhung des Herrn Kreth be-
künmert, die dieſer als Direktor der Spirituszentrale erhielt, zur
ſelben Zeit, als er hier beim Branntweinſteuergefſetz mitwirkte
(Lebh. Hört, hört! b. d. Soz.) Und kennt Graf Weſtarp die Liſte
der geborſtenen Ordnungsſäulen vom Herrn Schack bis zum letzten
Reichsverbandsagitator? (Sehr gut! b. d. Soz.)

Der nationalliberale Herr Heintze, der ſich vom Jungliberalen
zum Altliberalen entwickelt hat, hat ſich über die Ortskranken-
kaſſen und ihre angebliche ſozialdemokratiſche Verwaltung in einer
Weiſe geäußert, die ſeine parteiiſche Voreingenommenheit im
grellſten Licht zeigt. Und ein von ſolcher Parteileidenſchaft
Fitrt Mann ſpricht als Richter Recht auch über Ar-

eiter. n
Geradezu endlos iſt die Liſte der Sünden, die das Zentrum

bei der Beratung der Reichsverſicherungsordnung begangen hat.
Es hat auch wacker mitgearbeitet an dem

Anusnahmegeſetz gegen die Kronkenkaſſen.
Die ſozialdemokratiſche Partei hat als Partei kein Jntereſſe an
der Beteiligung ihrer Angehörigen an den Kaſſeiverwaltungen.
Mit wenig Ausnahmen ſind die Sozialdemokraten, die als Beamte
in der Krankenverſicherung beſchäftigt ſind, für die Parteiagitation
verloren. Wir bekämpfen die Beſtimmungen über die Kranken-
kaſſen, weil ſie eine

Vergewaltigung des Rechts und des Nechtsgefühls
darſtellen, und ebenſo wenden wir uns dagegen, daß die Land-
arbeiter als vrechtloſe Heloten behandelt werden. Das ſei aller
dings der Mehrheit geſagt: wenn die Beſtimmungen gegen die
Landarbeiter als ein Schlag gegen die Sozialdemokratie gedacht
ſind, ſo wird ſich das als ein Schlag ins Waſſer erweiſen.
Vielleicht noch ſchlechter, als die Kranken- und Unfallver-

ſicherung hat man
die Juvaliden- und Hinterbliebenenverſicherung

gemacht. .Und mit dieſer Hinterbliebenenverſicherung prunkte einſt-
mals das Zentrum und ſuchte ſeine Teilnahme am Zollwucher
zu bemänteln. Nur die Witwen erhalten eine Rente, die als
Jnvalid im Sinne des Geſetzes gelten. Eine Frau aber, die
nur mit den Händen ſich vom Herd zum Webſtuhl be-
wegen konnte, gilt nicht als invalid im Sinne des
Geſetzes! (Lebh. Hört, hört b. d. Soz.) Und nicht genug damit,
es wird ſogar die Hinterbliebenenverſicherung benutzt, um eine

nene Liebesgabe für die Junker
herauszuſchlagen. (Lebh. Pfuirufe b. d. Soz).

Wir können dem Geſetz nicht zuſtimmen, wenn es nicht
weſentliche Verbeſſerungen in dritter Leſung erhält. Wir werden
alles aufbieten, um eine Aenderung des Geſetzes herbeizuführen,
und daß der nächſte Reichstag anders ausſehen wird als dieſer,
daran zweiſelt wohl kein Menſch. Keine politiſchen oder parla-
mentariſchen Rückſichten werden uns zurückhalten, auf die Abände-
rung dieſes Geſetzes zu dringen. Mit den Herren von der Mehr-
heit werden wir weiter bei den Wahlen abrechnen. (Lebh.
Beifall b. d. Soz.)

Abg. Horn-Reuß (Ratl.): Wir beſeitigen nicht die Selbſt
verwaltung der Krankenkaſſen, ſondern ſtellen ſie erſt auf ſichere
Grundlage. Heiterkeit b. d. Soz.) Nedner kündigt zwei Anträge
an, deren einer vom Jahre 1915 an die Herabſetzung der Alters-
grenze auf 65 Jahre vorſieht, während der andere die Höchſtgrenze
der Krankenverſicherung von 2000 auf 2500 erhöht (Bravo! b. d.
Mehrheit).

Staatsſekretär Dr. Delbrück: Von einer Entrechtung der
Arbeiter in den Krankenkaſſen kann keine Rede ſein. Es handelt
ſich vielmehr um eine gerechte Verteilung der Rechte. (Sehr
richtig! rechts, Heiterkt. b. d. Soz.) Die Neutraliſierung der
Krankenkaſſen, wie der Abg. Trimborn mit Recht es genannt hat,
iſt nicht eine Verſchlechterung, ſondern eine bedentſame Errungen-
ſchaft, die eine geſunde und zweckentfprechende Entwicklung der
Kaſſen für die Zukunft ſicher ſtellt. Mit einer gewiſſen Freude
erfüllt mich auch, daß die Gegner dieſes Entwurfs ihn zwar
bekämpft, ihn aber mit ritterlichen Waffen bekämpft und nicht das
Beſtreben gezeigt haben, den Entwurf nicht zur Verabſchiedung
kommen zu laſſen. (Lebh. Beifall).

Abg. Korfanty (Pole): Die Vorlage enthält mancherlei Fort-
ſchritte, aber auch viele Verſchlechterungen. Wir wägen beide
R ab und enthalten uns der Stimmabgabe. (Bravo!
b. d. Polen).

Abg. Becker-Arnsberg (Zentr.): Die Reichsverſicherungsord-
nung konnte nur durch einen Kompromiß zuſtande kommen. Eine
Kompromißmehrheit aus Zentrum, Fortſchrittlern und Sozial
demokraten erwies ſich wegen der unerfüllbaren Forderung der
Sozialdemokratie als unmöglich und ſo mußte das Zentrum mit
Nationalliberalen und Konſervativen das Werk machen und mußte
daher viele ſeiner Forderungen aufgeben.

Abg. Dr. Mugdan (Fortſchrittl. Vpt.): Das Zentrum geht in
der Tat ſeinen eigenen Weg. Es geht bald mit den Konſervativen,
bald mit den Sozialdemokraten (Heiterkeit b. d. Liberalen). Die
Reichsverſicherungsordnung wird mit Hilfe des Zentrums ganz
nach den Wünſchen der Konſervativen gemacht. (Lebh.
Zuſt. links).

Abg. Molkenbuhr (Soz.) beantragte Vertagung und bezweifelt
bei der Abſtmmung über dieſen Antrag die Beſchlußfähigkeit.
Der Namensaufruf ergibt die Anweſenheit von 226 Abgeordneten,
das Haus iſt alſo beſchlußfähig. Der Vertagungsantrag wird
gegen die Stimmen der Sozialdemokratie abgelehnt.

Abg. Malkenbuhr (Soz): Jch geſtehe, daß ich früher gegen die
Herahfetzung der Altersgrenze war. Die Erfahrung der Praxis
hat mich eines beſſeren gelehrt. Der Leipziger Parteitag der
Sozialdemokratie hat ſich für die Herabſetzung der Altersgrenze
ausgeſprochen. Solange die Jnvalidenrenten eine ſtändige S Stei-

gerung aufwieſen, konnte man annehmen, daß allmählich alle
Arbeitsunfähigen Jnvalidenrenten erhalten würden. Das warde
anders, als die Rentenquetſchen begannen. Daraus erklärt ſich
auch die Aenderung unſerer Stellung in dieſer Frage. Außer
dem Zolltarif iſt noch nie ein Geſetz ſo verabſchiedet worden,
wie die Reichsverſicherungsordnung. Jn Sonder-
Kommiſſionen unter Ausſchluß der Oppoſitionspartei iſt eine Br-
beit zurecht gebraut worden, die noch ſchlechter iſt als die ur-
ſprüngliche Regierungsvorlage. Um 5000 Militäranwärter in die
Krankenkaſſen zu bringen, wird man demnächſt 5000 Kaſſenbeamte
zu ſozialdemokratiſchen Agitatoren ſtempeln. Statt Vereinfachung
zu bringen, wird dieſes Geſetz nur ſoziale Verwirrung ſtiften.
(Bravo! b. d. Soz.).

Die Generaldiskuſſion ſchließt, der Vertagungsantrag wird an
genommen.

Nächſte Sitzung Montag 11 Uhr. Spezialdiskuſſion, Handels
verträge, Vertagungsvorlage. Schluß 7 Uhr.

halle und Saalkreis.
Halle a. S., den 29. Mai 1911.

Volkspark
Geſellſchaft mit beſchränkter Haftung,

ſo wird demnächſt die Firma für unſer Arbeiterlokal lauten. Die
bisher die Leitung uſw. ausübende offene Handelsgeſellſchaft wird
ſich nach gerichtlicher Eintragung der Geſellſchaft mit beſchränkter
Haftung auflöſen. Dieſe Geſellſchaft wird dann das Grundſtück
Burgſtraße 27 eigentümlich erwerben. Die am Montag, den 22. Mai,
im Beiſein eines Notars ſtattgefundene Gründungsverſammlung
genehmigte einſtimmig das von einer aus Partei- und Gewerk-
ſchaftsgeuoſſen dazu eingeſetzten Kommiſſion vorgelegte Statut.
Hiernach beſteht die G. m. b. H. aus 20 Geſellſchaftern. Dieſelben
wählten als Geſchäftsſührer die Genoſſen Güldenberg,
Jähnig und Reiwand, ferner als Aufſichtsratsmitglieder
die Genoſſen Gerig, Gröbel und Jlgner.

Um nun die Frequenz des Volksparks zu heben worüber
ſchon in früheren gemeinſchaftlichen Sitzungen der Partei- und
Gewerkſchaftsfunktionäre nicht allein Anregungen gegeben, ſondern
auch entſprechende Vorſchläge von der Verwaltung verlangt
wurden hat die oben erwähnte Kommiſſion nun ihrerſeits auch

Vorſchläge gemacht. Danach wird die Errichtung einer
Herberge, die Erbauung eines Wohnhauſes nebſt
Bureuräumen ſowie ein kleiner Saal als Turnhalle
und Verſammlungsraum geplant. Mögen die Gewertkſchaften
dieſes Projekt nun vorurteilslos prüfen und bei ihren Ent-
ſcheidungen ſich von dem Gedanken leiten laſſen, daß je ſtärker

der Verkehr im Volkspark wird, deſto rentabeler
ſich das Unternehmen geſtaltet.

Aerztlicher Terrorismus
Der S 153 der Gewerbeordnung, der ſtreikenden Arbeitern

bei ſeiner mannigfaltigen Auslegung ſchon ſo manche Strafe
eingebracht hat, könnte auch jetzt gegen hieſige Aerzte zur An
wendung kommen. Wir erinnern daran nicht aus Denun-
ziationsſucht, ſondern mit Rückſicht darauf, daß bei dem Aerzte-
terror nicht bloß Geſundheit, ſondern wenn man definieren
will auch Menſchenleben auf dem Spiele ſtehen. Es heißt
u. a. in dem S 153: Wer andere durch Drohungen uſw. be-
ſtimmt, von Verabredungen zurückzutreten, wird mit Gefäng-
nis bis zu drei Monaten beſtraft, ſofern nach dem allgemeinen
Strafgeſetz nicht eine höhere Strafe eintritt.

Jn der abgelaufenen Woche ereignete ſich hier folgender
Fall: Ein Maurer ging zu einem hieſigen „ſtreikenden“ Arzt,
um ſich wegen eines Blaſenleidens behandeln zu laſſen. Der
Mann hatte ſeinen Kaſſenſchein bei ſich; der Arzt ſagte aber:
„Lieber Herr, ich darf nicht, und wenn Sie ſich auch als
Privatmann behandeln laſſen wollen; gehen
Sie nur hin zu den Streikbrechern!“ Der Leidende war natür-
lich empört darüber, zumal ihm eine Liſte in die Hand gedrückt
wurde, in der Fehler und Mängel, ſogar Vergehen der Aerzte,
die jetzt bei den hieſigen Kaſſen wirken, beweiskräftig akten-
mäßig dargelegt wurden und zwar nach einer Gegenerklärung
des hieſigen Magiſtrats auf die Klage des Vorſtandes der Orts-
krankenkaſſe zu Halle a. S. Denke man ſich einmal in die
Situation hinein der Patient wird weggeſchickt und an
Aerzte gewieſen, die nach Anſicht der ſtreikenden Aerzte
drücken wir uns gelinde aus minderwertig und in ihrer
Qualifikation nicht einwandfrei ſind. Daß ein ſolches Unter
fangen keinen hohen Grad von Menſchenliebe verrät, dürfte
wohl jeden normalen Menſchenfreund einleuchten. Wie würde
man einen ſtreikenden Maurer beurteilen, der über am Kampf
unbeteiligte Menſchen ein Gebäude zuſammenbrechen ſieht und
nicht helfend zufaſſen würde, weil dort Arbeitswillige tätig
ſind? Und die Aerzte wollen doch nicht Arbeiter im land-
läufigen Sinne ſein, ſondern einen Beruf ausüben, in dem ſich
die Menſchenliebe und ein wenig Chriſtenliebe offenbaren ſoll.
Von dem dem Volke gepredigten Bibelgleichniſſen ſcheinen ſie
ſehr wenig zu halten. Sie führen ihren Lohnkampf wie
die weitere Darlegung des Falles beweiſt mit einer Härte
durch, von der mancher Terroriſt noch etwas lernen könnte.

Der Maurer verließ den Arzt mit den Worten, er brauchte
noch lange nicht zu einem Streikbrecher zu gehen und ging zu
einem anderen „ſtreikenden“ Arzt. Letzterer nahm den Pa
tienten unbeanſtandet freundlich auf, unterſuchte ihn, verſchrieb
ihm Medikamente und rechnete auf ſein Wiederkommen. Auf
dem Heimwege will es der Zufall, daß der Patient den zuerſt
konſultierten Arzt auf der Straße trifft. Auf die Worte des
Arztes: „Na, was hat denn ihre Kaſſe geſagt?“ entgegnete der
Maurer, daß er von einem „ſtreikenden Kollegen“ des Arztes
freundlich aufgenommen und zu ſeiner (des Patienten) Zu
friedenheit behandlet worden ſei; der Behandelte ſolle nur
wiederkommen. Mit den Worten: „Na, da ſoll doch aber
der Teufel dreinſchlagen!“ ſoll dann der Arzt den
Patienten angefahren und ihm angekündigt haben, daß das
unter keinen Umſtänden ſo weiter gehen könne. Und richtig.
Die verſteckte Drohung gegen wen ſie ſich richtet, das mögen
die Herrſchaften, die an den grünen Tiſchen immer gegen den
Terrorismus nur der Arbeiter wettern, unterſuchen hatte
Erfolg. Als der Patient zum zweiten Male zu dem zweiten
Arzt kam, lehnte er die Weiterbehandlung ab mit
den Worten: „Es tut mir leid, Herr, ich darf Sie nicht
weiter behandeln.“ Und der bedauernswerte Kranke
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fällt den Herren gar nicht ein.

ſucht jeden gere

Reg mit ſeinem Leiden unverrichteter Sache pon dannen

Wie wäre es hier mit einem Kampf gegen den Terrorismus;
ein nicht allzu findiger Staatsanwalt würde den Fall mit Ver
gnügen unter den S 158 deichſeln können. Denn hier handelt
es ſich nicht um liegen gebliebene Mauerſteine oder nicht fertig
gewordene Teigteilmaſchinen, ſondern um Geſundheit und
Me n ſ chen leben. Den beteiligten Kaſſenvorſtänden möch
ten wir aber den Rat erteilen, die Sache mit der Liſte zu unter
ſuchen und zur Beruhigung einiger aufgeregter Kaſſenmitglie-
der Aufklärung zu geben. Wir wiſſen ſehr wohl, daß im Punkte
der Qualität bei den „ſtreikenden“ Aerzten auch nicht alles Gold
iſt, was glänzt, aber das darf kein Grund ſein, die Dinge
gehen zu laſſen, wie ſie nun einmal laufen.

Der gerechte Richter.
Unſere „Liberalen“ ſind komiſche Menſchen, die, wenn ſie denken,

oben ſich lieb Kind zu machen und das Bedürfnis fühlen, irgend
eine Staatseinrichtung oder ein Geſchehnis zu loben, häufig derb
daneben hauen. Bekanntlich hatte unſer Genoſſe Baudert in
Weimar gelegentlich einer Beleidigungsklage, die ein Gutsbeſitzer
in Buttſtädt gegen ihn angeſtrengt hatte, einen Amtsrichter als
befangen abgelehnt, weil er eine Handlung nnternommen hatte,
die ſich von einem unbefangenen Richter nicht ziemte und weil der
Mann Mitglied des bekannten anrüchigen Reichs verbandes
iſt. Ueber den Sachverhalt haben wir kürzlich im Volksblatt be
richtet. Genoſſe Baudert wurde freigeſprochen, da er für ſeine
Behauptungen den Wahrheitsbeweis voll erbrachte, ein Urteil,
das doch ganz ſelbſtverſtändlich erſcheinen mußte.

Die „liberale“ Allgemeine Zeitung iſt aber von der Frei
ſprechung derartig entzückt, daß ſie unter der außergewöhnlich
fetten Ueberſchrift Der gerechte Richter einen Leitartikel ver
bricht, den ſie mit folgender Phraſe beendet: „Alſo das denk-
bar unbefangenſte Urteil iſt in dieſem Prozeß trotz jener
anfangs vermuteten Befangenheit des Richters gefällt worden

Was ſoll denn eigentlich die Betonung des „denkbar un-
befangenſten Urteils“? Jſt es denn eigentlich nicht ganz
ſelbſtverſtändlich, daß ein Angeklagter freigeſprochen werden muß,
wenn kein Grund zur Verurteilung vorliegt? Oder ſoll es eine
Ausnahme von der Regel ſein, daß auch mal gelegentlich ein Sozi
nicht verdonnert wird, trotzdem es ihm gelingt, den Wahrheits-
beweis zu erbringen Die Allgemeine Zeitung mit ihren wunder-
baren Feuchtwangerartikeln für Thron, Vaterland und Himmel-
fahrt wird doch nicht ſo tief geſunken ſein, daß ſie bei der Auf-
nahme des gerechten Richterartikels an das vermaledeite Wort
Klaſſenjuſtiz gedacht hat? Ach nein, für derartig verworfen
halten wir unſere hieſigen Liberalen nicht. Der ſpringende Punkt
iſt der, man wollte den ſo häufig eingeſeiften Leſern einmal zeigen:

„Seht mal, wie gerecht unſere Juſtiz iſt, welche Er-
rungenſchaft, ein Sozialdemokrat freigeſprochen es geht ein
„liberaler Zug“ durch die Juſtiz Umkehr zur Vernunft; die
Sozis werden in ſich gehen und das Wort Klaſſenjuſtiz nicht mehr
unnütz im Munde führen. Wenn der Verleger der „liberalen“
Zeitung zur Einſicht kommt und ſich die Sache in Ruhe richtig
überlegt, ſo wird er dem Veröffentlicher des Artikels auf die Bude
rücken und ihm ſagen müſſen „Nein, lieber Martin, ſo liegt die
Sache nicht. Ueber einen einzelnen Fall von Freiſprechung in
der Rechtſprechung bricht man nicht in einen ſolchen Jubel aus.
Wo nicht der geringſte Beweis von Schuld iſt, da
kann der Richter, und ſei er auch Mitglied des Verbandes zur
Bekämpfung der Sozialdemokratie, auch den Sozialdemokraten
nicht verurteilen. Oder der Richter müßte bei einem Nichtſchuldig
'das Recht beugen und dann zu einem Schuldig kommen.“ Na,
und das kommt doch Gott ſei Dank bei uns in Deutſchland nicht
vor. Der Artikel, der allerdings auf einige verblödete Leſer der
Allg. Zeitung noch Eindruck machen wird, kann logiſch denkende
Menſchen nur zu einem Kopfſchütteln veranlaſſen.

Der Generalanzeiger als Streikbrecher-Vermittler.
Jn den Jnſeratenſpalten des Polizeiblattes werden nach Ham

burg Bau- und Möbeltiſchler geſucht. Jn Hamburg ſtehen
unſere Kollegen ſeit 10 Wochen in einem erbitterten Kampfe mit
dem Unternehmertum. Wir erwarten, daß kein eirlicher Arbeiter
'auf ſolche Jnſerate reagiert, ſelbſt zum Scheine nicht. Die Ham-
burger Tiſchlermeiſter müſſen fühlen, daß ſie allein ſtehen. Weiter
bitten wir auch unorganiſierte Kollegen auf die Streikbrecher-
geſuche aufmerkſam zu machen und den Zuzug nach Hamburg
ſtreng fernzuhalten. Hoch die Solidarität!

Die Ortsverwaltung des Deutſchen Holzarbeiter-Verbandes,Zahſſtelle Halle a. S.

VolksparkSaalweihe. Nach der Renovierung des großen
ſtaubfreien Volksparkgartens gehen nun auch die Malerarbeiten im
großen Saale ihrem Ende entgegen. Nächſten Donnerstag iſt
Saalweihe. Aus dieſem Anlaß findet ein Jnſtrumental- und
Vokalkonzert von abends 8 Uhr an ſtatt. Bis dahin haben noch
viele fleißige Hände zu tun, um den großen Saal in ſeinem neuen
Gewande erſtrahlen zu laſſen. Es iſt erwünſcht, daß die Halleſche
Arbeiterſchaft ſich recht zahlreich an dieſer Saalweihe beteiligt.

Die Arbeitervertreter in den Organen der Arbeiterver
Srrnns halten heute, Montag abend Verſammlung im Engliſchen
Hof ab.

Zu der Lohnbewegung in der Speifeslfabrik von Wipver
ling Co. iſt noch zu bemerken, daß die Jnhaber ſich in keiner
Weiſe zu irgend welchen Zugeſtändniſſen bereit finden. Die Stunden
löhne für verheiratete Leute, welche 27 Pfg. betragen, aufzubeſſern,

ls bedauerlich muß es bezeichnet
werden, daß ſich immer noch Arbeiter finden, die für dieſe Hunger-
löhne ſich dem Unternehmertum anbieten. Die Arbeiterſchaft er

Denkenden das Nachfragen bei der Firma zu
unterlaſſen und Arbeitsangebote zurückzuweiſen.

Der AbUnternehmergewinne in der Montan-Indnuſtrie.
ſchluß der drei jetzt in den Riebeckſchen Montanwerken
zu Halle deren Geſellſchaften ergibt einen Reingewinn
von 6471175 Mark. Nach Abzug der Unkoſten von 1 417 989
Mark, der Ausgaben für Bohrverſuche von 23 326 Mark und den
Abſchreibungen von 2351 079 Mark verbleibt ein Reingewinn von
2678 780 Mark. Hiervon gehen ab die vertragsmäßige Dividende
von ſieben Prozent auf das bisherige Aktienkapital der Sächſiſch
Thüringiſchen Aktiengeſellſchaft für Braunkohlenverwertung für
1910 und zwölf Prozent auf das bisherige Aktienkapital der Naum
burger Braunkohlenaktiengeſellſchaft für 1910/11. Es wurde in der
am Sonnabend hier abgehaltenen Aufſichtsratsſitzung beſchloſſen,
der Generalverſammlung eine Dividende von zwölf Prozent
auf das Aktienkapital von 15 Millionen Mk. vorzuſchlagen. Nach
Dotierung des Extra Reſervefonds mit 103 695,40 Mk. ſowie nach
Rückſtellung von 20 000 Mk. für Talonſteuer, ferner nach Abzug
der ganz gewiß nicht gering bemeſſenen Tantieme für den Auf-
ſichtsrat und einer Ueberweiſung an die Beamten-Penſionskaſſe
von 40000 Mark ſollen noch 106581,57 Mark auf neue Rechnung
vorgetragen werden. Alſo, mit lumpigen zwölf Prozent ſollen
die armen, ſchwer geplagten Aktionäre ſich zufrieden geben.
Sollte etwa einer der Herren mit dem ſchäbigen Entlehrungslohn
nicht zufrieden ſein, ſo mag er ihn nur ruhig zurü eiſen zu
gunſten der um ein menſchenwürdigeres Daſein kämpfenden
Braunkohlenbergarbeiter. Wir glauben aber nicht, daß auch nur
ein einziger die aus dem Arbeiterſchweiß gezogenen Arbeiter
groſchen zurückweiſen wird.

Steigende Profite bei der Halle Hettſtedter Eiſenbahn
Geſellſchaft. Die Betriebseinnahmen ſtellten ſich im März 1911

wie folgt. Perſoneupert e 18288 35 im Aldr 1910 20) Mk.Glieceettett 57 154,93 (46 M ſonſtige Einnahmen 13545,84
14 223,55) Pek.; zuſammen 89 589,12 (83 0650,37) Mk. Jm Monat
Lärz 1911 waren die Einnahmen mithin um 6538,75 Mark

höher als im gleichen Monat des Jahres 1910. Die Geſamt-

e h tete jahre im ahrealſo mehr 46716,53 Mk.
ren. Ein hieſigerUnerlaubte Ergänzu t von Ausver

Klempnermeiſter kündigte Ende Auguſt v. J. in den Tagesblättern
einen Ausverkauf an, weil er bis zum 15. Januar d. J. das Ge
ſchaft wegen Verkauf ſeines Hauſes an die Stadt aufgeden wollte.

ihrend des Ausverkaufes liefen bei ihm noch eine Anzahl neu
elieferter Waren ein. Er erhielt deshelb eine Anklage wegen

rgehens gegen das Geſetz über den unlauteren Wettbewerb.
Vor der Strafkammer gab er zu ſeiner Rechtfertigung an, die
nachträglich noch bei ihm eingegangenen Waren ſeien zum Teil
ſchon vor Ankündigung des Ausverkaufes beſtellt, teils ſeien ſie
unbedingt notwendig geweſen, um ſeine bisherigen Lagerbeſtände
durch Vervollſtändigung un Ergänzung verkaufsfähig zu erhalten.
Er iſt inzwiſchen nach Leipzig verzogen. Die Anzeige gegen ihn
war durch einen Konkurrenten erſtattet worden.
Der Staatsanwalt wies darauf u daß die Ergänzung eines

Warenlagers während des Ausverkaufes früher allerdings vom
Reichsgericht für zuläſſig erklärt worden ſei. Das neue
Geſetz von 1909 wolle aber auch dieſen Miß-
brauch treffen und verbiete, wie es in einem Kommentar
dazu heiße: jede Ergänzung des auszuverkaufenden
ſt auch wenn die Beſtände dadurch unverkäuflich werden
ollten“.

Die Strafkammer kam zu der Anſicht, daß der Angeklagte die
noch vor dem Ausverkaufe gemachten Beſtellungen eben zu dem
War gemacht habe, mit einem beſonders z ausgeſtatteten

renlager in den Ausverkauf eintreten n nnen. Auch die
nachherigen Ergänzungen des Lagers hätten Zweck gehabt, den
Ausverkauf einträglicher zu geſtalten. Eben dieſe Zwecke aber
verſtießen gegen den 5 8 des von 1909 wider den un
lauteren Wettbewerb. Es ſei kein ifel, daß auch der Ankauf
von Erſatzteilen durch 8 8 verboten werde. Klempner-
meiſter wurde daher des unlauteren Wettbewerbes ſchuldig ge
funden und zu einer Geldſtrafe von 150 Mk. verurteilt.

Mehr Kaffee. Der Verein der Cafetiers von hier, hat eine
Eingabe an den Oberbürgermeiſter in der gebeten
wird, zu genehmigen, daß die Cafés der Stadt bis 4 Uhr nachts
geöffnet bleiben dürfen, wie dies in anderen größeren Städten
der Fall iſt. Begründet wird die Eingabe mit dem nächt-
lichen Fremdenverkehr und mit dem Hinweiſe, daß
die Cafés, in denen es anſtändig hergeht, ſehr am
Platze ſind. Wir ſind Feinde jeder Polizeibevormun-
dung und nehmen keinen Anſtoß daran, wenn die Cafés ihre
Räume offen halten, ſo lange es ihnen beliebt. Daß nun aber
der Anſtand in den Cafés, in denen doch auch ſo mancher
ſchwerer Tropfen Alkohol genoſſen wird, ſo beſonders zu be
tonen iſt, vermögen wir nicht einzuſehen. Gewiß mag manchem
ein Täßchen Kaffee nach Beendigung einer Bierreiſe ſehr wohl
tun. Aber nach dem Genuß von Kaffee ſtellt ſich dann bis-
weilen wieder ein anderer Appetit ein und da ſtößt man dann
auf den bekannten S 11. Berückſichtigt man, daß die Bier-
lokale auch Kaffee verabreichen können und unter der Polizei
ſtunde manche Beſchränkung erfahren, ſo findet man keinen
Grund dafür, weshalb die Cafetiers für ſich eine Extrawurſt
verlangen. Hier gibt es nur eine Löſung. Hebe man die
Polizeiſtunde gänzlich auf, erteile man mehr Belehrung über
die Folgen des Genuſſes von Alkohol, dann werden Cafés und
Gaſtwirtſchaften nachts ihre Räume ſchon ſelbſt ſchließen, wenn
Gäſte nicht mehr vorhanden ſind. Der „nächtliche Fremden
verkehr“, über den man ſehr geteilter Meinung ſein kann, wird
nicht zu ſehr leiden, wenn Extrawünſche nicht erfüllt werden.

Ob und wann Unfälle beim Richten von Gebäuden ver
ſichert ſind, darüber hat das Reichsverſicherungsamt folgende
Entſcheidung gefällt: Ein Landwirt H. Th. war beim Richten
eines Gebäudes des benachbarten Landwirts G. verunglückt.
Das Reichsverſicherungsamt erachtete die landwirtſchaftliche,
nicht die Baugewerks-Berufsgenoſſenſchaft für haftbar und
führte u. a. aus, Th. gehöre zu den ſelbſtändigen Landwirten,
welche eine eigene Wirtſchaft und einen eigenen Viehbeſtand
beſitzen und als Arbeiter nicht in Betracht kommen können. Es
handle ſich vorliegend um eine bei kleineren Landwirten übliche
Gefälligkeitsleiſtung. H. Th. habe ſeinem Nachbar in der Er-
wartung Hilfe geleiſtet, daß dieſer ihm im Notfalle ebenfalls
Hilfe leiſten werde. Unter dieſen Umſtänden ſei anzunehmen,
daß H. Th. aus ſeinem verſicherten Betriebe nicht ausgeſchieden,
ſondern in dieſem verunglückt ſei. Bauarbeiten werden in
iand wirtſchaftlichen Betrieben vielfach ausgeführt, es könne da
her nicht geſagt werden, daß H. Th. einer betriebsfremden Ge
fahr zum Opfer gefallen ſei. Der Geſetzgeber habe vielmehr
Bauarbeiten an land wirtſchaftlichen Gebäuden dem landwirt-
ſchaftlichen Betriebe zugerechnet.

In die Saale geftürzt haben ſich am Sonnabend vormittag
wei anſcheinend von auswärts zugewanderte Arbeiter von derGöcwiter Brücke. Der eine ertrank, während der andere, ein

Arbeiter Willy Marx, gerettet wurde. Warum die beiden
„Brückenſpringer“ ſo nennt der Polizeibericht die Unglücklichen

den Tod freiwillig ſuchten, wird, wie immer ſchamhaft ver
en. Anſcheinend handelt es ſich um Opfer der Arbeits
oſigkeit.

Der Kampf um die Arbeitswilligen.
Welche Mittel die Grubenprotzen und ihre beamteten Zutreiber

erſinnen, um Streikbrecher nach dem Braunkohlengebiet zu
locken, konnte am geſtrigen Sonntag in Oſen dorf beobachtet
werden. Einige zu einer Verſammlung unterwegs befindliche
Halleſche Mitglieder des Maſchiniſten- und Heizerverbandes be
gegneten einem verdächtigen, mit Koffern und Gepäck ausge-
rüſteten Trupp Arbeiter, der von einigen elegant gekleideten
Herren begleitet wurde. Es war jedem klar, hier kommt ein
Streikbrechertransport! Die klaſſenbewußten Arbeiter nahmen
ſich der Opfer der Agenten an und brachten ſie nach dem Ver-
ſammlungslokal Dreierhaus. Dort wurde feſtgeſtellt, daß es
ſich um deutſchſprechende in Kattowitz in Oberſchleſien an
geworbene Arbeiter handelte; und zwar wurden ſie dort als
Erdarbeiter nach Halle gegen einen Tagelohn von
6 Mark und mehr engagiert. Einige Vorſichtige hatten auf
dem Bureau eines oberſchleſiſchen Verbandes die Auskunft er
halten, daß „in Halle alles richtig“ ſei. Um ja jede etwaige
Berührung mit den Streikenden zu vermeiden, wurden die
„Erdarbeiter“ auf dem Staatsbahnhof in Ammendorf ausge-
laden, dann über den Bahnkörper hinweg (l) nach der Grube
Hermine Henriette I nach Oſendorf transportiert, ſorgfältig
bewacht und gut beköſtigt.

Von dieſer wertvollen lebenden Ladung ſollten am Nach-
mittag zwölf Exemplare in das eigentliche Streikgebiet, und
zwar nach Theißen, abgegeben werden. Der ſchlau ausge
klügelte Plan der Grubenagenten iſt durch die Wachſamkeit
der Halleſchen Kollegen elend zuſchanden geworden, denn der
ganze Trupp und auch die noch übriggebliebenen, zum Verſen-
den bereitſtehenden Arbeiter wurden mit nach Halle genommen.
Hier wird das nötige veranlaßt werden, um die durch hoch
tönende Verſprechungen nach Halle Geſchleppten wieder nach
ihrer Heimat zu bringen. Die betrogenen Menſchenhändler
und auch der Oberſteiger ſahen den abziehenden 20 Mann be-
trübt nach. Srwähnenswert iſt noch die Tatſache, daß den
Angeworbenen ſämtliche Papiere abgenommen worden ſind.

Völlberg-Wörmlitz. Eine Beſprechung wichtiger Ver-Brrr findet am es a z Mai im
Zokale von Robidſch, Böllbergerweg, ſtatt. Die in genannten
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rtſchaften wohnenden Mitglie des SozialdemokratiſchenVerche werden um vollzähliches Siſche nen gebeten.

Die Diſtriktsleitung.
Wörmlitz. Pferd und Wagen in die Saale. Am

Sonnabend nachmittag wollte der Geſchirrführer der Firma
La S Richter ſeinen mit einem Pferde beſpannten Wagen in der

ale reinigen. Das Pferd wurde mitſamt dem Wagen in den
Strom gezogen und mußte ertrinken.

Wettin. Jm Ringen um die Exiſten z. Auf der Gewerk-
ſchaft Wils verunglückten beim Abteufen des Schachtes der Drittel
führer Robert Zinke aus Beeſenſtedt und der Häner Karl Stein
aus Cloſchwitz. Zinke iſt dermaßen verſtümmelt, daß der Tod
des Bedauernswerten auf der Stelle eintrat, hingegen kam Stein
mit Verſtauchungen davon, doch mußte ſeine Ueberführung nach

in den Bergmannstroſt erfolgen. Zinke hinterläßt eine
rau und zwei Kinder.
Rothenburg. Keine anonyme Briefſchreiberei. Jn

bezug auf die in Nr. 118 gemachte Mitteilung über den Selbſt
mord des früheren Werkmeiſters Weddel teilt uns ein Nächſt
angehöriger des Verſtorbenen mit, daß von einer gerichtlichen
Entſcheidung keine Rede ſein könne. Auch ſei es „nicht
erwieſen“, daß W. einen Kontoriſten in anonymer Weiſe
beſchuldigt habe. Der Tod Weddels ſoll auf nervöſe Erſchöpfung
zurückzuführen ſein.

Cheater und Muſſk.
Jm Walhallatheater gab es am Sonnabend eine

veritable Operettenpremiere: Alte Burſchenherrlich-
keit. StudentenOperette von Karl Biberfeld. Muſik
von Heidingsfeld. Wis bei vielen Erzeugniſſenähnlicher Art, hat guce der Titel dieſer Operette mit ihrem
Jnhalt nur einen ſehr ioſen Zuſammenhang. Die „Handlung“
iſt mehr als dürftig. Der Student Brandt wird als „Dema-
e wegen Teilnahme am Wartburgfeſt ſteckbrieflich verfolgt.

ine hübſche und brave Gaſtwirtstochter in Heidelberg, die ſich
in ihn verliebt hat, verſchafft ihm Ausweispapiere auf den
Namen Fritz Volkmann, und ein Major a. der ihn gern
zum Schwiegerſohn haben möchte (warum, das iſt Geheimnis
des „Librettiſten“), macht ihn zum Dirigenten des ſtädtiſchen
Geſangvereins. Hier wird er bald zum Liebling der Frauen,
während die Männer weder mit ſeiner Art zu dirigieren, noch
weniger aber mit den von ihm gewählten „klaſſiſchen“ Liedern
einverſtanden ſind und ihm die Abdankung nahe legen. Damit
die Sache einen dramatiſchen Anſtrich bekommt, läßt Biberfeld
den beſten Freund Volkmanns die ebenſo unmotivierte, wie un
verzeihliche Dummheit begehen, das Geheimnis des Flücht-
lings zu verraten. Die Herzensangebetete dieſes gottvollen
Freundes, die ſo von ungefähr auf die Bühne gezaubert wird
und zufällig Tochter des penſionierten Majors und angehende
Opernſängerin iſt, erwirkt indeſſen, noch ehe es zur Verhaftung
kommt (die „Obrigkeit“ in Geſtalt des Polizeibüttels wird von
den Studenten auf einige Tage zur „Bierleiche“ umgewan-
delt!) vom Großherzog einen Generalpardon für den verfolg-
ten „Demagogen“ und ſetzt ſogar die Aufführung (Geſchwindig-
keit iſt keine Hexereil) einer von ihm komponierten Oper durch.
So geht alles zu einem guten Ende: die brave Gertrud kriegt
ihren Herzensſchatz und aus dem Freund und der Majors-
tochter und Opernſängerin wird auch ein glückliches Paar. Um
mit dieſer rührſeligen Geſchichte drei Akte zu füllen, ſind dann
die unvermeidlichen Tänze und Verlegenheitshopſereien einge-
fügt. Jn ſeiner Verlegenheit um einen geiſtreichen Einfall
garnierte Biberfeld die Szenen mit den unmöglichſten, ganz
willkürlich herbeigeholten Epiſoden; ein vor einen Milchwagen
geſpannter, nach Anſicht des Librettiſten für die Mitwirkung
zur Erzeugung von „Effekt“ unentbehrlicher Gaul „rächte“ ſich
für die Schmälerung ſeiner Nachtruhe durch r
ſeiner „Viſitenkarte“ auf der Bühne und erzielte damit unfrei-
willig größere Heiterkeit, als der „Librettiſt“ mit ſeinen
„Witzen“, die ebenſo ſpärlich wie ſchal find.

Zu dieſem Ragout, dieſen ohne jede organiſche Verbindung
aneinander gereihten Epiſoden, eine wirkungsvolle und zün-
dende Muſik zu ſchreiben, iſt für einen Komponiſten eine faſt
unmögliche Aufgabe, die wahrſcheinlich auch ein Größerer als
Heidingsfeld nicht zu löſen vermocht hätte. Der Mangel an
Konzentration und eine gewiſſe Schwerfälligkeit, die ſich oft
in der Jnſtrumentation bemerkbar machen, darf ſo vielleicht
in der Hauptſache dem zerfahrenen Libretto zur Laſt gelegt
werden. Ohne gerade originale Jdeen zu bringen, iſt die Ope
rette im übrigen leicht und gefällig inſtrumentiert, und enthält
einige recht hübſche ohrenfällige Melodien; in den Enſemble4
ſzenen verrät der Komponiſt auch viel Geſchick für effektvolle
Tonmalereien.

In einer ſchlecht vorbereiteten, kaum als mittelmäßig anzu
ſprechenden Aufführung machten ſich die Schwächen des Werkes
obendrein noch beſonders bemerkbar. Die ganze Vorſtellung
trug noch zu ſehr den Stempel des Unfertigen und im Orcheſter
wie auf der Bühne herrſchte noch viel Unſicherheit. Geſang-
liches Können, das größere Veachtung verdient, zeigte eigentlich
nur Fräulein Gieger, das die Gaſtwirtstochter auch natür-
lich und mit Anmut ſpielte. Fräulein Lin den als Bärbel
und Herr Lasko als Diener Kobel machten ihre Sache gleich
falls recht gut. Vom Chor vermochten nur die weiblichen Mit-
glieder zu genügen. Die Regie (Herr Diedrich) hatte das
Heidelberger Schloß auf das rechte Ufer des Neckars verlegt.
Die Aufführung dirigierte Kapellmeiſter Karl Konthär
der angeblich erwartete Komponiſt hatte angeblich telegraphiſch
abgeſagt. Der überaus ſtarke Beifall, mit dem die „Novi-
tät“ aufgenommen wurde, findet ſeine genügende Erklärung in
der künſtleriſchen Anſpruchsloſigkeit des operettenſüchtigen
Publikums.

Aus den Hachbarkreiſen.
Zum Streik im mitteldeutſchen Braunkoblenrevier.

Vor einigen Tagen wieſen wir darauf hin, daß ſtreilende
Bergarbeiter, die anderweitig in Beſchäftigung getreten waren,
wieder entlaſſen worden ſind, weil ſie auf der ſchwarzen
Liſte, die von den Unternehmern herausgegeben ſei, ſtehen
ſollten. Wir ſind nun in den Beſitz einer ſolchen Liſte ge
tommen. Auf dem Kopf derſelben ſteht der Satz: „Se it dem
1. April 1911 haben gekündigt bezw. ſind ab-
gekehrt.“ Es folgen dann die genauen Perſonalien
eines jeden Arbeiters in folgender Gruppierung:
Zuname, Vorname, Beſchäftigung, Geburts
tag, Geburtsort, gekündigt am, abgekehrt am.
Dieſe Liſte iſt ſämtlichen Arbeitgeberverbänden zugeſtellt wor
den. Nicht aber nur ſtreikende Arbeiter ſind in dieſe
Liſte eingetragen, ſondern alle Arbeiter, die vom 1. April an
von den beſtreikten Werken abgekehrt ſind. Leute, die vor-
ſchriftsmäßig, unter Einhaltung der geſetzlichen Kündigungs-
friſt abgekehrt ſind, und zwar zu einer Zeit, wo noch niemand
an einen Streik dachte, werden hier mit der ſchwarzen Liſte
verfolgt. Einige, die ſchon ſeit Anſang April andere Arbeit
verrichtet haben, ſind wieder entlaſſen worden, weil ſie, wie
ihnen bei der Entlaſſung mitgeteilt wurde, auf der ſchwarzen
Liſte ſtehen. Das Unternehmertum ſchreit hier über Terro-
rismus er Streikenden. Kann denn wohl noch ſchlimmer
Terrorismus getrieben werden, wie es hier geſchieht? Arbeiter
zu verfemen, die mit dem Streik nicht das geringſte zu tun
haben, etwas ungeheuerlicheres kann man ſich gar nicht denken.
Hier iſt Gelegenheit für den Staatsanwalt um zuzufaſſen,
hier ſind Geſetzesverächter tätig. Doch halt es ſind ja
Unternehmer und keine Arbeiter.

Der Braunkohleninduſtrieverein, der den Kampf herauf-
beſchworen hat, befindet ſich jetzt in Nöten. Von ihm geht

nehmerr
einem C
entſt a
der B.
das R
williger
über ſt
nehmer
„Gerüchk

Dur
kohle
entfa

Einz
tatio

Jnter
treten
ander



V

S 26

S T

n n aus, den die geſamte Unternehmerpreſſe
„Gegenüber dem Gerücht, daß die am 8. Mai abgekehrten

Arbeiter nicht eher wieder anfahren würden, bis alle bei der
Arbeit verbliebenen Leute von den Werksverwaltungen ent
laſſen ſeien, erklären wir, daß wir ſelbſtverſtändlich jedes
derartige Anſinnen ablehnen werden. Wir werden nicht zu
laſſen, daß die Arbeitswilligen durch diejenigen, die jetzt die
Arbeit bei uns niedergelegt haben, aus ihren Arbeitsſtellen
verdrängt werden.“

Nach dieſer Bekanntmachung zu ſchließen, müſſen die in
den Werken ſtehen gebliebenen Arbeitswilligen auch unzufrieden
werden. Spricht doch geradezu die Angſt aus dieſer Erklärung,
daß die Arbeitswilligen ſich eventl. dem Streik noch an
ſchließen. Um dieſes zu verhüten, wird ihnen in rührender
Weiſe verſprochen, daß ſie beſonderen Schutz von den Unter
nehmern genießen. Der Braunkohleninduſtrieverein redet von
einem Gerücht, das nur in der Unternehmerphantaſie
entſtanden ſein kann. Wir müſſen ſchon annehmen, daß
der Braunkohleninduſtrieverein nur deshalb in
das Reich der Fabeln geſtiegen iſt, um den Arbeits-
willigen zu ſagen, wie wohlwollend ihnen der Verein gegen
über ſteht. Ohne Grund wollten dieſes die Herren Unter-
nehmer gewiß nicht tun, denn dazu ſind ſie zu ſchamig. Das
„Gerücht“ gibt ihnen Veranlaſſung.

Durch die Erklärung erfahren wir aber, daß dem Braun-
kohleninduſtrieverein das Feuer, das er ſelbſt
entfacht, auf den Nägeln brennt.

Einzelne Grubenverwaltungen betreiben auch Haus agi-
tation. Sie ſchicken in die Wohnungen der Streikenden und
laſſen beſtellen: „Der Herr Direktor, Betriebsführer
oder Oberſteiger läßt freundlichſt grüßen und
bitten, Sie möchten doch zur Arbeit kommenl“
So höflich iſt man den Arbeitern vor dem Streik nicht ent
gegen gekommen, doch auch dieſe Höflichkeit rührt ſie nicht. Sie
laſſen ſich durch dieſe Sirenengeſänge nicht betören. Wir ken
nen unſere Pappenheimer, ſagte ein Streikender, den man auch
hatte freundlichſt grüßen laſſen.

Am Himmelfahrtstagc am auf dem Bahnhof in Luckenau
ein zwölf Mann ſtarker ransport Leute unter der Führung

eines Oberſteigers an. Dieſe wurden erſt gar nicht vom Bahn-
hof heruntergebracht. Jn Begleitung von zwei Gendarmen
und unter der Aufſicht des Stationsvorſtehers ging es gleich
über das Bahngleis hinüber zur Grube Paul. Jm

Intereſſe der Grubenbeſitzer wird die Beſtimmung: „Das Be
treten der Bahngleiſe iſt verboten außer Kraft geſetzt. Drei

andere Gendarmen bemühten ſich, die aus dem Zug ausge-
ſtiegenen Fahrgäſte in ſchnellſter Weiſe vom Bahnhof herunter-
zubringen. Der Stationsvorſteher war auch hierbei ſehr be

hilflich. Er forderte die Gendarmen auf, den Gen. Pikard
zu verhaften, weil dieſer die Leute „aufreize“. Recht her-
vor tat ſich ein noch junger Gendarm Jurkſcheit. Er
griff den im Streikrevier anweſenden Genoſſen Löffler
durch Stoßen tätlich an und machte auch Anſtalten,
den Säbel zu ziehen. Der Genoſſe Löffler ſollte nach

Anſicht des Gendarmen nicht ſchnell genug gelaufen
ſein. Gegen das Vorgehen dieſer Beamten wird Beſchwerde
geführt werden.

Heiter geht es auch in Meuſelwitz zu. Dort liegt die
Grube Heureka, welche auf jede Weiſe verſucht, Arbeitswillige
zu belommen. Alle Herbergen und Verbrecherkeller in Leipzig
werden abgeſucht, um Leute zu bekommen. Dieſe werden dann
per Bahn bis Meuſelwitz geſchafft und von dort mit Wagen
und Automobilen zum Werk gebracht. Am 26. Mai kam
ein Transport von ungefähr 20 Mann dort an. Dieſe
wurden auf einem Leiterwagen und Automobil in Begleitung
zwanzig Gendarmen abgeholt. Alſo für jedes nütz
liche Element ein bewaffneter Beſchützer!l Jeder Strei-
kende, der ſich dem Transport nähern wollte, wurde zurück-
geſtoßen. Ueber das Verhalten der Gendarmen herrſchte in
der kleinen Jnduſtrieſtadt eine einzige Empörung. Das
Bürgertum ſhympathiſiert ſehr mit den Arbeitern. Manches
harte Wort wurde dem Transport entgegengeſchleudert. Was
geſagt wurde, waren keine Schmeicheleien für die den Trans
port begleitenden Beamten.

Am 27. Mai ſollte wieder ein Transport von Leipzig kom-
men. Am Bahnhof hatten ſich 15 Gendarmen, 4 Poli-
ziſten und Automobile eingefunden, um die Herren
Arbeitswilligen zu empfangen. Aber o Schreck, aus dem Zug
kletterte ein einziges Männlein, das ſich unter dem Schutz der
bewaffneten Macht ſtellte. Wie eine bedrohte Majeſtät
wurde der Mann zum Automobil gebracht, wo ihn ein freund

liches „Bilte ſchön zum Einſteigen veranlaßte. Drei Gen-
darmen folgten dieſem Beiſpiel, dann ertönte die Automobil-
hupe und fort ging es zum Städtelein hinaus dem Werk ent-
gegen. Unter den Bürgern wird die Frage aufgeworfen, wer
die Bewachung, die man der Grube Heureka zur Verfügung
geſtellt hat, bez a hl t. Auf dieſem Werk befindet ſich bei Tag
und Nacht ein Gendarmerieaufgebot von minde-
ſten s zehn Mann. Es entſtehen alſo erhebliche Koſten.
Wer bezahlt dieſe Koſten? Die Bürger von Meuſelwitz ſind an
der Beantwortung dieſer Frage allgemein intereſſiert.

Das Verhalten der Streikenden iſt ein gutes.
Nirgends laſſen ſie ſich zu Unbeſonnenheiten hinreißen. Daß
es noch nicht zu Zuſammenſtößen gekommen iſt, liegt nicht an
dem Gendarmerieaufgebot, das im Revier tätig iſt. Mancher
Beamte könnte ſich an dem ruhigen Verhalten der Streikenden
ein Beiſpiel nehmen. Die Streikenden führen ihren Kampf
mit Beſonnenheit und das verſpricht ihnen auch den Erfolg.

Amtsvorſteher und Gewerkſchaften.
Die Gewerkſchaften und Parteigenoſſen in noch rückſtändigen

Gegenden machen bei Vergnügungen mitunter dieſelben Er-
fahrungen, wie bei Verſammlungen; die hohe Obrigkeit ſieht ſie
nicht gern und möchte am liebſten von ihnen gar nichts wiſſen.
Oeffentliche Vergnügungen ſind nach den erlaſſenen Verordnungen
von der Genehmigung durch die Polizei abhängig. Sehr oft aber,
wenn bei irgend einem Amtsvorſteher das Feſt einer Gewerkſchafts-
zahlſtelle oder eines ſozialdemokratiſchen Ortsvereins angemeldet
wird, kommt die Antwort, daß die Erlaubnis verſagt wird.
Man hat Vereinsvergnügungen ſogar ſchon wegen der Maul und
Klauenſeuche verbieten wollen, obwohl die Verordnungen ſagen,
daß ſolche Veranſtaltungen an eine Genehmigung nicht gebunden
ſind. Trotz der wiederholten Belehrungen, die manchem geſetzes-
unkundigen Amtsvorſteher ſchon erteilt worden ſind, wird immer
wieder verſucht den Arbeiterorganiſationen Schwierigkeiten zu be
reiten, wie aus nachſtehendem erſichtlich iſt.

Die Zahlſtelle Kloſtermansfeld des Bergarbeiterverbandes hatte
im Dezember vorigen Jahres für ihre Mitglieder und die ein-
geladenen Gäſte ein geſchloſſenes Vergnügen abgehalten. Der zu-
ſtändige Amtsvorſteher ſandte dem Veranſtalter einen Schreibebrief,
in dem er ihm mitteilte, daß die Genehmigung zu dem Feſt ver-
ſagt würde. Da es ſich um ein geſchloſſenes Vereinsvergnügen
handelte und demzufolge auch nichts zu „genehmigen“ war, hielten
die Bergarbeiter ganz vergnügt ihr Feſt ab. Und nun wurde alles
mögliche in Bewegung geſetzt, Männlein und Weiblein wurden
einem hochnotpeinlichen Verhör unterworfen, um die reſpektloſen
„Veranſtalter“ zu treffen. Trotz des negativen Erfolges der Vor-
unterſuchung beantragte die Staatsanwaltſchaft den Erlaß eines
Strafbefehls gegen den Genoſſen Walter. Darauf iſt nun folgender
Beſcheid ergangen:

„Der Antrag der Königlichen Staatsanwaltſchaft, gegen den
Handelsmann Karl Walther in Kloſtermansfeld wegen Ver-
anſtaltung einer öffentlichen Tanzluſtbarkeit ohne polizeiliche
Genehmigung (88 1--3 der Regierungs-Polizeiverordnung vom
4. rer 1897) einen Strafbefehl zu erlaſſen, wird ab-
gelehnt.

Der Beſchuldigte hat in ſeiner Eigenſchaft als „Vertrauens-
mann“ am 1. Dezember 1910 ein „geſchloſſenes Vergnügen der
Zahlſtelle Kloſtermansfeld des deutſchen BVergarbeiterverbandes“
bei dem Amtsvorſteher in Kloſtermansfeld angemeldet und
dieſes Vergnügen iſt demnächſt auch abgehalten worden, ohne
daß dazu ortsvolizeiliche Genehmigung erteilt war. Auch wenn
man danach annehmen will, daß der Veſchuldigte derjenige iſt,
der die fragliche Luſtbarkeit anſcheinend Tanzluſtbarkeit
„veranſtaltet“ hat, ſo iſt er doch deswegen nicht ſtrafbar,
weil die Veranſtaltung nicht als eine öf entliche angeſehen
werden kann und deshalb einer orts polizeilichen Genehmigung
nicht bedurfte. Denn die in der „Zahlſtelle Kloſtermansfeld“
genannten Abteilung des Bergarbeiterverbandes organiſierten
Perſonen, für welche die Luſtbarkeit ſtattfand, ſind nicht aus-
ſchließlich oder hauptſächlich zu dem Zwecke, derartige Luſtbar-
keiten zu veranſtalten, zuſammengetreten. Jm übrigen iſt die
Luſtbarkeit aber ſoviel ermittelt ausſchließlich für die in
der „Zahlſtelle' Organiſierten und deren eingeladenen
(eingeführten) Gäſte beſtimmt geweſen und auf ſie auch be-
ſchränkt geblieben.

Königliches Amtsgericht. Gez.: Becker.
Der Reinfall iſt dem übereifrigen Amtsrat ſchon zu gönnen.

Hoffentlich packt nicht ſo manchen Staatsretter die helle Ver
zweiflung, wenn er erfährt, daß das Gericht auch einmal ſelbſt
einen königlich preußiſchen Amtsvorſteher abblitzen läßt.

Schkeuditz. Ein Elendsbild. Die 19jährige Arbeiterin
Frida Biska aus Leipzig entwendete im Dezember v. Js. bei
einem Befuche in Schkeuditz ihrer Tante ein Zwanzigmarkſtück
und kaufte dafür einen Kinderwagen. Sie war kurz vorher nieder

gekommen, von dem Vater ihres unehelichen Kindes aber im

mildernde Umſtände zu, erkannte aber dennoch auf d
Gefängnis

Wene e l e wurde am vergangenenFreitag die Klageſache der Leipziger AußenbahnAktien Geſellſchaft
egen die Gemeinden Modelwitz und Papitz. Die Zivilkammer
es Halleſchen Landgerichts vertagte die Verhandlung bis zum

9. Juni. Der Klägerin wurde aufgegeben, bis dahin ſämtliche
Urſchriften, die ihr über die von den Gemeinden übernommenen
Verpflichtungen zugegangen ſind, der Zivilkammer vorzulegen.
Ueber den Ausgang dieſes die beiden beklagten Gemeinden gewiß
ſehr intereſſierenden Prozeſſes werden wir demnächſt berichten

Sti worden. Die Halleſche Strafkammer ihreſſen rei Monate

Delitzſch. Ein umherirrendes ſchwachſinniges Kiwd,
ein Knabe im Alter von 13 Jahren wurde kürzlich bei Grebehna
aufgegriffen. Der Knabe nennt ſich Paul Heſſelbach und gibt an,
aus einem Orte bei Kaſſel herzukommen, den er aber nicht nennen
kann. Er hat hellblondes Haar, trägt blaue Mütze mit gelbem
Stern und breitem Rand, dunkles Winterjackett, dunkle Hoſe und
Schnürſchuhe. Der Bedauernswerte iſt offenbar einer Anſtalt
entlaufen und er wird deshalb vorläufig im hieſigen Krankenhauſe
verpflegt.

Bitterfeld. Eine Mitgliederverſammlung des Sozial-
demokratiſchen Vereins findet am Mittwoch, dem l. Mai, abends
8 Uhr ſtatt. Die Tagesordnung enthält außer anderen wichtigen
Angelegenheiten einen Vortrag über die politiſche Lage.

Klein-Wittenberg. Jn eine rectt unangenehine Lage
geriet der Polizeidiener Hintze von hier. Als H. bei einem
Arbeiter eine Pfändung vornehmen wollte und gerade im
Begriffe war, das preußiſche Wappentier an einem Schranke zu
befeſtigen, ergriff der Arbeiter ein daſtehendes Beil und zer-
trümmerte den Schrank. Hierauf richtete er an H. die Auf-
forderung, ſich ſchleunigſt zu entfernen, widrigenfalls er gleichfalls
mit dem Beile Bekanntſchaft machen würde. H. mußte unver-
richteter Sache wieder abziehen. Doch dürfte die Sache für den
betreffenden Arbeiter noch ein böſes Nachſpiel haben.

Bockwitz. Sozialdemokratiſcher Wahlverein. Die
letzte Verſammlung war von nur 33 Genoſſen beſucht. Der
Kaſſierer gab die Abrechnung von der Maifeier. Es wurden
223 Mk. eingenommen, die Ausgabe betrug 167,15, ſodaß ein
Ueberſchuß von 55,85 M. verblieb. An Maimarken wurden verkauft
294 Stück zu 20 Pfg. 58,80 Mk. Die Bergarbeiter haben 93,
Maſchiniſten und Heizer 93, Maurer 68, Zimmerer 16, Metall-
arbeiter 20 und Maler 6 Marken umgeſetzt. 43 Mk. ſind für
50 Pfg.- und 25 Pfg.-Marken vereinnahmt. Ueber die Marfeier
entwickelte ſich eine lebhafte Diskuſſion. Der Genoſſe Dorn gab
danach den Bericht von der Gemeinde-Vertreter-Sitzung. Ein
Antrag betreffs Errichtung eines Bildungsausſchuſſes wurde ein-
ſtimmig angenommen. Eine Debatte entſpann ſich über den
Zweck des kommenden Voltsfeſtes am 16. Juli. Die Agitations-
kommiſſion wurde aufgefordert, eine Agitation zur Gewinnung
neuer Mitglieder in die Wege zu leiten. Bedauert wurde die
geringe Teilnahme der Genoſſen an den Verſammlungen, ſpeziell
der letzten Frauenverſammlung.

Aus den Gerichtsſälen,
Strafkammer.

Halle a. S., den 27. Mai 13911.
Aus Hunger. Ein vorbeſtrafter 41jähriger Schloſſer aus Erfurt,

bettelte am 12. April bei einem Fleiſchermeiſter in Alsleben und.
hieß bei dieſer Gelegenheit einen Schinken im Werte von 14 Mk.
mitgehen. Er ſtellte ſich als Fleiſcher vor und führte Papiere,
die auf Beſchäftigungen lauteten, mit ſich. Den Diebſtahl will er
aus Hunger begangen haben. Unter Zubilligung mildernder
Umſtände wurde er zu drei Monaten Gefängnis wegen Rückfall-
diebſtahls und zu 14 Tagen Haft wegen Bettels verurteiit.

Hänsliches Elend. Ein 24jähriger Weißgerber von hier ließ
ſich im vergangenen Jahre von ſeiner inzwiſchen verſtorbenen
Frau durch unzüchtiges Gewerbe Beihilfe zu ſeinem Lebensunter-
halt gewähren. Seine Schwiegermutter leiſtete in einem Falle
Kuppeldienſte. Wegen Zuhälterei wurde er zu einem Jahre
Gefängnis verurteilt und ſofort in Haft genommen. Die Schwieger-
mutter erhielt wegen Kuppelei zwei Monate Gefängnis.

Allerlei.
Hochwaſſerkataſtrophe in Kleinaſien.

Das Wilajet Hudavendigiar mit der Hauptſtadt
Bruſſa iſt von einer ſchweren Ueberſchwemmung
heimgeſucht worden. Seit 48 Stunden geht ein wolkenbruch-
artiger Regen nieder, der die Ebene des Ulfertſchai unter
Waſſer ſetzte. Bei Bruſſa ſind zwei Brücken einge-
riſſen. Eine ganze Straße iſt eingeſtürzt. Tauſende von

Wichtige engchrich tiqung,.
Jur Vermeſdung jeglicher Verwechslung beehre ch mich, das geehrte Publikum darauf aufmerksam

u machen, dass das Schuhhaus

Gebrüder Oehlschläger,
Ielpaſgerstrasse 16, gegenüber der Ritter Passage,

Jelephon 79
das eze s welches sfch im Besſftze der Familie dehlschläger befindet

Dach dem frühzeitigen Tode meines Sohnes Oscar Oehlschläger haben dessen Erben das Seschdft
mit Firma in fremde hände übergehen lassen.

wer als dem Namen Oehlschläger zuliebe Fauft, den bitte ch ganz ergebenst, meine Söhne
Johannes und Fritz Oehlschläger mit ihrer werten Rundschaft zu beehren.

Ralle a. S

Mit vorzüglicher och
Friedrich Oehlsch läger.



Perſonen ſind vbdachlos. Ein 13jähriges Mädchen iſt ertrunken.
Die Materialverluſte ſind außerordentlich groß. Die Regie
rung entſandte militäriſche Hilfe, Pioniere mit Kähnen und
Rettungsmaterial.
wehen gemeldet.

0

Bei einem am Sonnabend in Clermont Ferrant und
Umgegend (Frankreich) niedergegangenen heftigen Gewitter
wurden bei der Ortſchaft Sauvignat zwei Frauen, welche
unter einem Baume Schutz gefucht hatten, vom Blitze er
ſchla gen. Das Unwetter richtete beſonders in der Ortſchaft
„Ambert und Umgebung ſchweren Schaden an. Der Hagelſchlag
Zerſtörte die We inpflanzungen von Montbon und
Cayrat.

Der Wettflug Paris-Rom- Turin
Der Start zum W Wettfluge ParisRom- Turin erfolgte

am Sonntag morgen 5 Uhr in Paris. Die Flieger verließen
den Flugplatz in Zwiſchenräumen von fünf Minuten. Die zu
durchfliegende Strecke veträgt 2175 Kilometer Buftlinie, die
aus geſe ten Preiſe betragen über 509 000 Frank. Der Flugwird in drei Etappen ausgeſührt werden, nämlich Paris-Nizza,
r und Rom-Turin; die erſtere muß bis zum 4. Juni3 Uhr nachmittags, die zweite bis zum 9. Juni 3 Uhr nach-
mittags und die dritte am 15. Juni 9 Uhr abends beendet ſein.

Vei der Sonntag begonnenen erſten Strecke ſind Zwiſchen-
landungen in Di on, Lyon und Avignon ſowie eine fakultative
Zwiſchenlandung in Frejus vorgeſchrieben. Für die StreckeNizza- Rom ſind als gwiſchenlandungsſtationen Genua, Piſa

und Livorno auserwählt. Für die dritte Etappe Florenz
à
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Aus Adrianopel werden große Schnee- italieniſche Torpedoßzerſtörer,

eingerichtet.

Kaſerne ſeine Zuflucht ſuchen m

Todesſturz eines

von der Eliſabethbrücke
Brücke. Cſipoſala ſprang aus

zum Vorſchein.
CEſipoſala, der den Sprung in

Champion,

e

Bologna. Die Strecke Nizza-Rom muß größt tenteils über dem
Meere zurückgelegt werden, wozu den Fliegern die
franzöſiſchen Törpedoboote St. Fantaſſin und Gabion, ſieben

beiden

eine Anzahl Torpedoboote,
Schleppdampfer und die vier Kreuzer Sardinia, Reumberto,
Regina, Elenag und Victorio Emanuele zur Verfügung ſtehen.
Alle dieſe Schiffe ſind mit Apparaten für drahtloſe Telegraphie

Folgenſchwerer Einſturz.
Jn dem italieniſchen Städtchen Polignano b. Bari ſtürzte der

neuerbaute Waſſerbehälter ein und begrub 14 Perſonen
unter ſeinen Trümmern.
8 Tote hervorgezogen. Die Menge, die dem Bürgermeiſter die
Schuld an dem Unglück zuſchiebt,
wollte ihn lynchen, ſodaß das geängſtete Stadtoberhaupt in der

Von den Verſchütteten wurden

demolierte deſſen Haus und

ußte.

Schwimmkünfſtlers.
Jn Budapeſt unternahm der 17jährige Handelsſchüler

Michael Cſipoſala mit polizeilicher Bewilligung einen Sprung
in die Donau. Mehrere

tauſend Perſonen verſammelten ſich in der Umgebung der
einer Höhe von 30 Meter in die

Donau, kam aber zum Entſetzen der Menge nicht mehr
Alle Rettungsverſuche waren vergebens.

die Donau zum Training für
die Olympiade unternahm, war ein bekannter Wettſchwimmer-

der bereits mehrere Preiſe gewonnen hat.

Kleines Allerlei. Großfeuer
Dorfe R en bei Raſſo im Kreiſe brachin Pommern. Jm

e T

Eckstein's Nr. 5- Cigaretter
von A. M. Eckstein Söhne,

10 Stück 25 Pfg.
(Nur Handarbeit.)

Dresden. Lieferanten der Königl.
italien. Tabakregie.

(1700 Arbeiter.)

Coraldemohr. Verein, Bitertenl.

Mittwoch den 31. Mai abends 8 Uhr

Mitglieder Versammlung.
Tagesordnung: Die politiſche Lage.

Zahlreichen Beſuch erwartet
Der Vorstand.

IIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIIILIIIIIAIAAAIIIIIIIIIIIILIS

Neu! V r Neu!zum Kampfe gegen die Reichs

Verſicherungs Ordnung

Hermann Molkenbuhr
(Mitglied des Deutſchen Reichstages).

Preis 15 Pf.
Zu beziehen durch die

Bolksbuchhandlung, Halle a. S.,
Harz 42/43.

200 Pflanzer- Zigarren umsonst!
Kauften wieder gr. Gelegenheitspartien u. verſend. daraus, ſolange

Vorrat reicht, 200 7 Pfg.-Zig. f. 11.90 200 ff. 8 Pfg.-Zig. f.W i oder 200 hochf 10 Pfg. -Zig. f. 14.50 Außerdem geben
a arren gratis für Weiterempfehlungen. Alſo diesmalb 12.90 oder 14. 99 Nur wer bis 7. Juni beſte llt,

2 x 80 etia umſonſt. Garantieſchein: Bei Nichtgefallen Geld
Gade Go., Hamburg 36.

9 9

5

Bronnsgheren
zum Wellen u. ErG. F. Rötter

Leipzigerstrasse 90.

Bis Pfingsten!
1 Poſten chik garnierte

Damenhüte,
Stück By G Markt.Für junge wagen nach der

neueſten Mode
Stück 9, 7, 7 Mart
Schmeerstr. 5, I., Vorderhaus.
Kaufe ſtets Damen und

Herren-Ràäder zu
ſoliden Preiſen.

Herm. Schindler u
Kaninchenſtall, vaſſend für Fe
und Schrebergarten, zu verkaufen

Taubenſtraße 7, II.

34 zum Vernickelna Vant von Kinderwagen u.

i Fahrrädern.
GF. RitterLoeiprigerstrasso 90.

Grudeofen verkauft billig
Steinweg 50.

Anichispozllarten e e
Nleines Paket Sonnabend

v. Grünen Hof bis Kaſerne II,
r Deffunerſtr., verloren. Jnhalt:Rote Bluſe, gold. Ring, gold.

Armband u. Halskollier. Geg.
gute Belohoung abzugeben

E Beeſenerſtr. 4, im Laden.
Sortemonaaie verloren von
Nietleben bis Ziſſerbrücke.Bitte abzu geben in der Expe-

T
von Karl Kantsky.

Preis 50 Pfennig.

De Oel I

Zu beziehen durch alle Austräger
u. die VoIksbuchhandlung

Harz 42/43

Am Mittwoch verſtarb unſer
Mitglied, der Zimmerer

Otto Wilde
in Kaneng.

Ehre ſeinem Andenken!
Der Vorstand.

m
Nachruf.
Am Sonnabend früh ſtarb

nach langer Krankheit unſer
Kollege, der Fabrikarbeiter

Reinhold Worſeg

in Lettin
J im 47. Lebensjahre.
Ehre ſeinem Andenken!
L Die Beerdigung findet Diens
tag nachmittag 5 Uhr ſtatt.

Danksagung!
Zurückgekehrt vom Grabe meiner
lieben Frau, unſerer guten Mutter,
Schwieger u. Großmutter, Frau
runna Körner geb. Werner,

ſage ich allen denjenigen, welche
ihren Sarg ſo reich mit Blumen
ſchmückten, meinen aufrichtigſtenDank. Beſonderen Dank Herrn
Paſtor Tiſcher für ſeine zu Herzen
gehende Rede am Grabe. Dank
der Freifrau v. Eberſtein, ſowie
der Schweſter Lina u. dem Frauen
verein der Johannes- Gemeinde,
meinen werten Kollegen, den For
mern und Gießereiarbeitern der
Firma Wolf u. Meinel. DenJrmen E. Stachelroth, Theodor

ühlemann nebſt Perſonal und
dem Perſonal der Firma Burk-
hardt u. Becher.
im Namen der eagcraden Mnlerdedenen.

H. Körner sen.
-mDJD2WWJm mm 0

Für die zahlreichen Beweiſe
der Liebe, Teilnahme und der
zahlreichen Kranzſpenden bei
der Beerdigung unſerer teuren
Entſchlafenen, der Frau

Emilie Oswalt,
geh. Lisohke,

ſagen wir hiermit unſeren
herzlichſten Dank.
bie trauernd. Nnterdllebenen.

Herzlichen Dank allen lieben
Verwandten, ſowie ſeinen Arbeits
kollegen und dem Deutſchen Trans
portarbeiter Verband für ihre
innige Teilnahme beim Heim-
gange unſeres lieben Entſchlafenen,
des Geſchirrführers

Wilhelm D. 37 o.
Ferner Dank HerrnT Tiſcher f für ſeine troſtreichen Worte

nachmittag 524 Uhr in der Scheune des BaFabatz Feuer aus, das ſich bei der großen Zenecate
ausbreitete. Zwölf Wohnhäuſer, das ich n da
r ehöft brannten nieder. Jm ganzen wurden 35 Häuſerdurch Feuer zerſtört.

Verſicherung gedeckt. Straßenbahnunfall. Sonntag
nachmittag ſtießen auf der elektriſchen Bahnſtrecke Homburg-
Saalburg, wo ſich bereits vor einigen Tagen ein großes
Unglück. ereignet hatte, zwei Wagen, die völlig beſetzt waren,
mit Wucht zuſammen. Zwölf erſonen wurden mehr oder
weniger ſchwer verletzt. Dertägliche Todesſtur z. Am
Sonnabend ſtürzte in Petersburg der Flieger Smith mit

und ſtarb auf dem Weg zum Krankenhauſe. Ein ent-menſchtes Weib. Jn Siedow bei Pilſen ſperrte dieHausbeſitzersgattin Brecha ihre fünf kleinen Stiefkinder im
Hauſe ein und legte Feuer an. Das Haus brannte nieder, dochwurden die Kinder gerettet. Die entmenſchte Stiefmutter
wurde verhaftet.

Die hertige Nummer umfaßt 8 Seiten.

Tausendfach dawshete

Nahrung beſ:

W BeckerS Andernahrung Diarrhö-Krankenkost Da rmkarta rrh; Tr.

rdann Blutwein,
garantiert reiner Wein, ſüßlich,

1 Fl. 100 Pf., 5 Fl. 475 Pf. mit Flaſche.

K. Cervelatwurstin ganzen Exempl. 1 Pfund 150 Pf.
ausgewogen 1 Pfund 160 Pf.

ff. geröstete Kafſſees
Spezial Miſchungen Pfd. 130 und 140 Pf.h Couſs Elsfeidg el Metyen 2

Seeler lusrerbautm

J S ackett- Anzüge, Roch- Anzige, Burgchen-
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Da in kurzer Zeit, wegen Umbau, mein Laden ge
e S räumt werden muß, ſtelle ich das geſamte Lager in

I Kunden Carderohen
zum ſchleunigſten Ausverkauf.

Empfehle in großer Auswahl

Anzüge, Knaben Anzäge, Sommer Puletots,
e Hosen, Westen, Jacketts, Joppen, Ihster-
S
e guchen, Leinensachen S.

Ebenfalls das geſamte Lager in

o

II a J

Es liegt in dem Jutereſſe eines jeden,
ſich von der Billigkeit zu h

n Roter Turm. Marktplatz. Roter Turn. e

c Bitte e auf r zu er e
p. 9 e

23
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ma mit Räücksen srecat bel Nicht-T t zu- er also o jede Kaufver-

gleichm. Apparat flichtung und r Anna
e gegen Monats- r

an liefern wir
mit Fathé-Rusik-Instrumenteo aller Art, phato-

graphische Apparate, Waften ete.

e
den du

und tfranko genden wir auf Ver

an unserenPectkarto genügt.

Paſtor

am Grabe.
dition dieſes Blattes. Die trauernden Hinterbliebenen.

Ueber Nacht hart trocknend
nicht nachklebend haher Glanz

ſind die Vorzüge meinerBernsteinfusshocenigckkarne

7 Nuancen., 1 kg 1.50, bei S keg 1.40 z

Gustay Fuhrmann, m m
Rabatt Sparmarke n. Teſephor 1146.

r tie ſen verantwortlich: Rob. Jlgner. Drud der Halleſch. Genoſſenſch.Buchdruck. (E. G. m. b. H.) Verleger vorm. Aus rot jetzt A. Jähnis Sämtl. i. Frie

Der Brandſchaden iſt nur teilweiſe durch

einem Sommerapparat aus einer Höhe von 40 Metern herab
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